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Das Thema „Ausländer und Zuwanderung“ wird in der derzeitigen
politischen Debatte kontrovers diskutiert, sodass es sich lohnt, auch
einen differenzierten Blick auf die Situation an der Universität Leip-
zig zu werfen. Dabei lassen sich die positiven Effekte der intensi-
veren Beschäftigung mit diesem Thema seit der Mitte der 90er Jahre
vor allem dann hervorheben, wenn man es nicht als Einbahnstraße
(„Ausländer nach Deutschland“) begreift, sondern es auch in seinen
Auswirkungen auf das deutsche Hochschulwesen und die Mobilität
von deutschen Studierenden und Wissenschaftlern ins Ausland spie-
gelt. So kommt man rasch zu dem Schluss, dass es zweckmäßiger
ist, von „Internationalisierung“ zu sprechen.
Das Thema ist keineswegs neu: Universitäten definieren sich seit
ihren Gründungen als international – weltoffen und damit als offen
für Fremdes. Vielleicht liegt darin eine Ursache, dass sie sich über
die Jahrhunderte immer wieder neu auf das fremde Neue haben
einstellen können.
Die Diskussion um die Attraktivität des Studien- und Wissenschafts-
standortes Deutschland und die Harmonisierung der Studienstruktu-
ren innerhalb der Europäischen Union hatten vor ca. 6 Jahren das
vordergründige Ziel, die Mobilität von Studierenden und Wissen-
schaftlern zu erleichtern. Sie löste aber, insbesondere in Deutsch-
land, eine weiterreichende Reformdebatte aus, die sich folgerichtig
den vermeintlichen Mobilitätshindernissen zuwendete und so grö-
ßere Wirkungen zeigt, als nur die Mobilität zu befördern, wie an-
fangs beabsichtigt. Die schrittweise Einführung von gestuften Ab-
schlüssen (Bakkalaureus/Master), die Verbesserung der Rahmenbe-
dingungen für Studium und Forschung für Ausländer, die Einrichtung
gemeinsamer Studiengänge und Promotionsprogramme zwischen
deutschen und ausländischen Universitäten und die Initiative für ein
professionelles Hochschulmarketing im Ausland sind ein Beleg für
diese Entwicklung. 
Mit dieser umfassenderen Behandlung des Themas „Internationali-
sierung“ wächst vereinzelt auch die Sorge, dass eine zu starke
Orientierung auf den Bildungsmarkt zu einer Gefährdung der klas-
sischen Werte der deutschen Hochschulbildung, insbesondere der
Einheit von Forschung und Lehre und des freien Zugangs zu Bildung,
führen könnte. Die besondere Herausforderung, vor der die deut-
schen Universitäten diesbezüglich stehen, liegt darin, ihr am Hum-
boldtschen Bildungsideal orientiertes Selbstverständnis und ihr tra-
diertes Lehrangebot mit einer z. T. anders strukturierten und organi-
sierten globalen Bildungslandschaft kompatibel zu machen. Nicht
im Kopieren angelsächsischer Muster, sondern im Einbringen unse-
rer Wertvorstellungen und der intelligenten Anwendung erfolg-
reicher Modelle auf das sich verändernde deutsche Hochschul-
wesen in den europäischen „Bildungsraum“ besteht die Chance, die
es zu ergreifen gilt. In dieser Hinsicht ist der europäische Bildungs-
raum ein Gestaltungsraum, den gerade ostdeutsche Hochschulen
mit ihrer wechselvollen jüngeren Geschichte bereichern können.
Die Universität Leipzig konnte nach 1992 einen erkennbaren
Attraktivitätsgewinn im Ausland verbuchen, die Zahl der ausländi-
schen Studierenden und Wissenschaftler stieg auf ein im Osten
Deutschlands respektables Niveau (ca. 8%) und die Zahl der Aus-
tauschprogramme, insbesondere innerhalb der EU, ließ die Univer-
sität in die Spitzengruppe deutscher Universitäten aufsteigen. Die-
ses rasante Entwicklungstempo ließ sich durch die sich verändern-
den Rahmenbedingungen und die angespannte Finanzsituation




Am Ägyptischen Museum reichte die
Schlange vor dem Eingang bis zur Moritz-
bastei. Im Antikenmuseum herrschte Stop-
and-go-Verkehr auf der Zugangstreppe.
Die Anatomie wurde bis weit nach Mitter-
nacht belagert. Die Kelten-Ausstellung in
der Uni-Bibliothek wurde „regelrecht ge-
stürmt“, so Prof. Sabine Rieckhoff. 
Keine Frage: Auch die dritte „Nachtschicht“
der Leipziger Museen am 13. April konnte
als voller Erfolg verbucht werden – nicht
nur, aber auch von der Universität Leip-
zig. 
Große Anziehungskraft übten an vielen
Stellen die anwesenden Götter aus, ob die
ägyptischen mit ihrer Tagewählerei oder
die griechisch-antiken mit ihrem Knöchel-
chenorakel. Unzählige Besucher wollten
etwas über ihre Zukunft erfahren. Was 
die Zukunft der „Nachtschicht“ angeht:
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derung des Deutschen Akademischen Aus-
tauschdienstes, zahlreiche Projekte in An-
griff genommen werden; auf einige von ih-
nen wird in Beiträgen dieses Heftes exem-
plarisch  näher eingegangen. Der Beitrag
„Internationalisierung – nur ein Modewort“
gibt dazu einen einführenden Überblick. Die
meisten der dann folgenden Artikel werden
sich einer Komponente der Internationalisie-
rung, der Betreuung von Ausländern,
schwerpunktartig widmen.
Folgende Prinzipien dienten der Universität
als Leitlinien der Entwicklung ihrer Interna-
tionalität:
• „bottom-up“: Projekte werden als Initiati-
ven von Universitätsangehörigen geboren
und setzen das aktive Engagement von Mit-
gliedern der Universität voraus – es gibt
keine vom Rektorat verordneten Internatio-
nalisierungsvorhaben ohne die Einbezie-
hung der Fakultäten und Hochschullehrer
bzw. Studierenden.
• Zentralisierung der vielfältigen Internatio-
nalisierungsvorhaben im Akademischen
Auslandsamt: das AAA ist die Schnittstelle
der Koordinierung der Austauschpro-
gramme und Internationalisierungsprojekte
sowie der Serviceleistungen für Ausländer
und für am Auslandsstudium interessierte
Deutsche. 
• Geografische Schwerpunktbildung: die
europäischen Austauschprogramme, insbe-
sondere unter Einbeziehung der mittel- und
osteuropäischen Nachbarn; Projekte mit
den USA, insbesondere mit der Ohio Uni-
versity Athens; und ausgewählte Projekte mit
(traditionellen) Partnern in Schwellen- und
Entwicklungsländern Asiens, Lateinamerikas
und Afrikas genießen Priorität.
• Qualitätssicherung: es können nur Pro-
jekte auf Dauer betrieben werden, die durch
ihren Inhalt und die beteiligten Partner Ge-
währ für die Sicherung ihrer Qualität bieten,
in dem Sinne, dass für die Universität Leip-
zig und ihre Angehörigen ein Mehrwert er-
bracht wird.
An dieser Stelle sei den Mitarbeitern ge-
dankt, die durch hohes persönliches Enga-
gement, ihre Aufgeschlossenheit und ihren
Mut vielfältigen Projekten zu einem Erfolg
verholfen haben. Gleichzeitig seien alle Uni-
versitätsangehörige ermutigt, sich dieser
reizvollen und zukunftsträchtigen Aufgabe
offensiv zu stellen. 
Prof. Dr. Volker Bigl, Rektor







Von Dr. Markus Huttner,
Historisches Seminar
Eine problemorientierte Tour d’Horizon
durch acht Jahrhunderte europäische Uni-
versitätsentwicklung lieferte Prof. Dr. Rü-
diger vom Bruch zum Auftakt der hiesigen
Vortragsreihe zur Universitätsgeschichte.
Unter dem Titel „Geschichte der europäi-
schen Universität zwischen Tradition und
gesellschaftlicher Modernisierung“ ver-
deutlichte vom Bruch beispielhaft die
thematische und methodische Spannweite
dieser Forschungsrichtung.
Zu Beginn seines Aufrisses machte der
Berliner Wissenschaftshistoriker auf ein
methodisches Grundproblem solcher Re-
konstruktionsversuche aufmerksam: die
Frage nämlich, was eigentlich die Einheit
und epochenübergreifende Kontinuität des
Forschungsgegenstandes ausmache, die es
erlaube, über alle Veränderungen hinweg
von einem kohärenten Phänomen „euro-
päische Universität“ zu sprechen. In Anbe-
tracht der Problematik zeitlos-ahistorischer
Definitionen von Begriff und Sache ging
vom Bruch davon aus, dass die Geschichte
der Universität wesentlich durch be-
stimmte Spannungen und konfligierende
Interessenlagen gekennzeichnet sei, die die
gesamte Entwicklung in unterschiedlichen
Formen und Gewichtungen durchzögen.
So stehe die Bildungsinstitution „Univer-
sität“ seit ihrer Entstehung um 1200 in
einem in vielerlei Ausprägungen begeg-
nenden Spannungsverhältnis von reinem
Wissenschaftsinteresse und Erkenntnis-
streben einerseits und der staatlichen und
gesellschaftlichen Funktionalisierung der
universitären Ausbildung andererseits.
Die Differenzierung verschiedener univer-
sitätsgeschichtlicher Entwicklungspfade
sei nicht erst ein Ergebnis der im 14. Jahr-
hundert zur Regel werdenden Bindung der
Hohen Schulen an den Landesherrn. Viel-
mehr hätten schon die ältesten „freischwe-
benden“ Gründungen in Paris, Bologna
und Oxford ganz unterschiedliche Univer-
sitätstypen verkörpert, so dass bereits die
Geburt der „europäischen Universität“ im
Zeichen von Einheit und Vielfalt gestanden
habe. 
Als entscheidenden und durchgängig wirk-
samen Reformimpuls in der vom 14. bis
zum 18. Jahrhundert reichenden Periode
der landesherrlichen Universitätsgründun-
gen benannte Prof. vom Bruch die konkre-
ten Herrschaftsinteressen der jeweiligen
Universitätsträger. Deren Konkurrenz habe
gerade im konfessionell gespaltenen und
territorial zersplitterten Alten Reich ein
beträchtliches Modernisierungspotential
freigesetzt. 
Besondere Aufmerksamkeit widmete vom
Bruch den bildungs- und universitätsge-
schichtlichen Umbrüchen um 1800 und um
1900. Schlüsselfiguren des nach 1800 an
Dynamik gewinnenden Wandels von der
alteuropäischen zur modernen Forschungs-
universität seien insbesondere Wilhelm
von Humboldt und der Theologe Schleier-
macher gewesen, die mit ihren im Vorfeld
der Berliner Universitätsgründung von
1810 angestellten hochschulpolitischen
Reflexionen entscheidende Impulse für
eine Neubelebung überkommener institu-
tioneller Formen geliefert hätten. 
Eine direkte Vorbildwirkung Berlins bei
der Ausbreitung jener Einrichtungen wie
Seminar und Privatdozentur, die in den
Konzeptionen der Berliner Universitäts-
reformer die Forschungsorientierung der
Universität gewährleisten sollten, sei je-
doch kaum erkennbar. Daher sei die Über-
nahme von Elementen der preußischen
Reformuniversität in Deutschland und im
europäischen wie außereuropäischen Aus-
land weit eher auf strukturelle Anpas-
sungsleistungen von unterschiedlichen Bil-
dungs- und Wissenschaftssystemen im In-
dustriezeitalter zurückzuführen.
Nachweislich wirkmächtig sei der „My-
thos Humboldt“ dann erst in den Umbrü-
chen um 1900 gewesen, obwohl die damals
vorherrschenden Tendenzen wie die auf
hochspezialisierte Forschung ausgerichtete
großbetriebliche Organisation des Hoch-
schulwesens sowie dessen staatsdirigis-
tische Steuerung eigentlich von der an 
der Einheit aller Wissenschaften orientier-
ten Humboldtschen Konzeption wegführ-
ten.
Insgesamt bot die anregende Analyse epo-
chenübergreifender Entwicklungslinien
eine umfassende Hinführung zu den ak-
tuell diskutierten Problemlagen und Frage-
ansätzen der Universitätsgeschichte. Nicht
umsonst ist vom Bruch, Inhaber des Lehr-
stuhls für Wissenschaftsgeschichte an der
Berliner Humboldt-Universität, „ein füh-
ren-der Protagonist der Universitätsge-
schichtsschreibung in Deutschland“, wie
Prof. Dr. Dr. Wartenberg betonte. Warten-
berg leitet den Arbeitskreis zur Erfor-
schung der Leipziger Universitätsge-
schichte.
Für die laufenden Forschungsarbeiten lie-
ferte der Vortrag denn auch ein Tableau von
Fragen, auf das Bezug genommen werden
sollte, um die Einbindung der zu erwarten-
den Befunde in den Gesamtkontext deut-





Die Vortragsreihe zur Universitätsge-
schichte soll den laufenden Vorbereitun-
gen auf das 2009 anstehende 600. Grün-
dungsjubiläum der Universität Leipzig
eine größere Publikumsresonanz ver-
schaffen. Den nächsten Vortrag hält Prof.
Herbert Gottwald von der Universität
Jena zum Thema „Zwischen Wissen-
schaft und Politik. Studien zur Jenaer
Universität im 20. Jahrhundert“. Die Ver-
anstaltung findet am 27. Mai um 17 Uhr







Wer Preise an Poststellen verteilt, muss
nicht unbedingt selbst poststellenpreisver-
dächtig sein. Die Firma Pitney Bowes hat’s
bewiesen. Der Hersteller von Frankierma-
schinen, Mobiliar und anderen Utensilien
für den Postbereich schickte der Poststelle
der Leipziger Universitätskliniken fälsch-
licherweise enttäuschende Zeilen: „Leider
haben Sie keinen der vorderen Plätze bele-
gen können“, hieß es. Wochen später ein
zweiter Brief: „Warum waren Sie denn
nicht bei der Preisverleihung auf der Ce-
BIT?“
Statt ein weiteres Risiko einzugehen,
schickte Pitney Bowes dann doch lieber
gleich seine Preisverleiher direkt an Ort
und Stelle in die Liebigstraße, wo die
„Poststelle des Jahres 2001“ residiert, die
sich im Übrigen auch „Poststelle des Jah-
res 1995“ nennen darf. „Über den erneuten
ersten Platz freuen wir uns natürlich sehr“,
sagt Poststellenleiter Hans-Jürgen Bo-
gacki. Insgesamt 50 Poststellen hatten an
dem bundesweiten Wettbewerb teilgenom-
men, die Leipziger siegte im Feld der klei-
nen Einrichtungen. 
Neben dem Chef arbeiten dort noch vier
weitere Postler. Sammeln, sortieren, fran-
kieren, verteilen, Adressen recherchieren –
all das gehört zu ihrer Arbeit, die vom
Wettbewerbsveranstalter in höchsten Tö-
nen gelobt wurde. Mit der gleichen Sorg-
falt, mit der am Tag bis zu 7000 Sendun-
gen bearbeitet werden, waren auch die Be-
werbungsunterlagen entstanden. „Die
Unterlagen waren mit Abstand die besten,
die wir in acht Jahren jemals hatten“, lobt
Walter von Mende, PR-Berater von Pitney
Bowes Deutschland. Hans-Jürgen Bogacki
hatte einen Grundriss „seiner“ Poststelle
eingeschickt, versehen mit detaillierten
Beschreibungen der einzelnen Arbeits-
schritte – und Fotos der einzelnen Arbeits-
stellen. Mitte Februar hatte sich dann zu-
sätzlich ein Gutachter vor Ort umgesehen.
„Der hatte uns schon das Gefühl vermittelt,
dass wir uns nicht zu verstecken brau-
chen“, berichtet Bogacki. 
750 Euro ist der erste Platz wert. Was mit
dem Preisgeld geschieht, ist noch unklar.
Die Mitarbeiter sind aber in jedem Fall aufs
Neue hochmotiviert, auch in Zukunft für
verlässliche Zustellungen zu sorgen –
selbst wenn, wie schon einige Male ge-
schehen, Briefe mit Anschriften eingehen
wie „An Frau Müller, Universität Leipzig“.
Carsten Heckmann
NOMEN
Namenforscher Prof. Jürgen Udolph 
zur Herkunft des Familiennamens
„Bogacki“
Die moderne Technik, der PC und eine CD-
ROM helfen auch bei der Familiennamen-
deutung. Unter ca. 35 Millionen Telephon-
teilnehmern in Deutschland findet sich der
Name Bogacki 89 mal. Wichtig ist dabei,
dass seine Spuren in ganz Deutschland zu
finden sind, ein Zentrum ist nicht erkenn-
bar. Der Namenforscher schließt daraus,
dass es sich um einen Namen handelt, der
durch Zuwanderung zu uns gekommen ist.
Die Überprüfung im Osten bestätigt dieses.
Sein Schwerpunkt liegt in Polen. Dort ist
er unter 38 Millionen Bürgern 3871 mal
bezeugt, und im Polnischen findet sich
auch die Lösung: zugrunde liegt das polni-
sche Wort bogaty „reich, wohlhabend, ver-
mögend“. Man darf also annehmen, dass
der Vorfahre der Bogackis über einen mehr
oder weniger auffallenden Wohlstand oder
Reichtum verfügte. Zur Aussprache ist zu
bemerken, dass er im Polnischen wie Bo-
gatzki gesprochen wird, weil -c- in dieser
Sprache für -(t)z- steht.
Prof. Jürgen Udolph, geboren 1943 in Ber-
lin, ist seit 1. Oktober 2000 Professor für
Namenfoschung am Institut für Slavistik
der Universität Leipzig. Von Montag bis
Freitag erklärt er den Hörern des Berliner
Senders Radio Eins jeden Mittag die Her-
kunft eines Familiennamens. Selbiges wird
er nun auch in jedem Uni-Journal machen.
UniVersum
4 journal












„Der Götterbaum kam erst nach dem Zwei-
ten Weltkrieg nach Europa und wuchs vor
allem in den Trümmern der Städte. Er ist
ein sommergrünes Gewächs und hat große
Fiederblätter“, erklärt Dr. Horst Schar-
schmidt, wissenschaftlicher Mitarbeiter
des Naturkundemuseums. Er zeigt auf
einen noch kahlen Baum, der an der Lie-
bigstraße vor dem Haus Nr. 22a steht. Das
Gebäude gehört zum Universitätsklinikum
Leipzig und beherbergt die Klinik und Po-
liklinik für Neurologie. 
Die Gruppe, die Dr. Scharschmidt durch
den Klinikpark führt, besteht größtenteils
aus Patienten dieser Einrichtung. Die meis-
ten von ihnen haben einen längeren Kran-
kenhausaufenthalt hinter sich oder müssen
noch einige Zeit bleiben. Manche sind
nicht besonders gut zu Fuß und ein inter-
essierter älterer Herr verabschiedet sich
bereits, als der Botaniker auf die Früh-
blüher hinweist, die überall die Grünanlage
zieren. Er könne nicht so lange stehen, be-
gründet der Patient seinen Aufbruch. 
Einmal im Monat findet eine solche Ver-
anstaltung im Universitätsklinikum statt.
Seit 1997 engagieren sich Mitarbeiter ver-
schiedener Leipziger Museen ehrenamt-
lich für kranke Mitmenschen. Dazu ange-
regt hat sie Klaus Peter John, der seit 1981
auf vielfältige Weise für das Klinikum tätig
ist. Angestellt ehemals im Dezernat für
Allgemeine Verwaltung (jetzt Bereich 5),
kümmert er sich beispielsweise um wech-
selnde Ausstellungen in insgesamt 14 Ga-
lerien. Auch die Beschilderung des gesam-
ten Krankenhauskomplexes gehört zu sei-
nem Aufgabengebiet. Außerdem organi-
siert er Veranstaltungen, berät und betreut
in gestalterischen Fragen – und hat neben-
bei immer ein offenes Ohr für die Patien-
ten. Der Kontakt zu ihnen ist John be-
sonders wichtig. Durch seine Arbeit hat er
gelernt, dass einmalige, kurze Ereignisse
den Kranken nicht helfen. Sie bräuchten im
Gegenteil Kontinuität und wiederkeh-
rende, verlässliche Abwechslung. Dazu
möchte er mit seinem Projekt „Museum im
Krankenhaus“ beitragen. 
Bereits vor der Wende verband John mit
vielen kulturellen Einrichtungen ein guter
Kontakt. Seit Mitte der 90er Jahre pflegt er
diese Beziehungen wieder intensiv, so dass
sich die anfänglichen Vorträge in loser
Folge inzwischen zu einer festen Einrich-
tung etabliert haben. Gelegentlich sind sie
sogar Bestandteil der Therapie von Patien-
ten; diese nehmen das Angebot mit Begei-
sterung wahr. Nicht weniger begeistert sind
die Leipziger Museen, die sich in immer
größerer Zahl an den Veranstaltungen
beteiligen wollen. Persönliche Kontakte,
betont John, seien ebenso wichtig wie
Kooperation und wechselseitige Unterstüt-
zung, um solches Engagement zu errei-
chen. Diese besondere Form der Zu-
sammenarbeit ersetze auch die Bezahlung.
Unmittelbare Gegenleistung für den Vor-
tragenden kann nur ein Blumenstrauß sein.
Viel bedeutender aber ist die Dankbarkeit
der Patienten, die nicht verborgen bleibt.m
Vor jeder Veranstaltung nimmt John sich
Zeit, um die Erkrankten selbst zum Vortrag
einzuladen. Diese Gespräche leisten einen
wichtigen Beitrag zu deren Genesung, hilft
es den Patienten doch, aus sich heraus und
auf andere zuzugehen. Nach langer, schwe-
rer Krankheit ist dieser Schritt ohne Unter-
stützung oft nicht möglich. Viele der Kran-
ken leiden auch unter Einsamkeit; Ärzte
und Schwestern sind durch ihr Arbeitspen-




Dr. Horst Scharschmidt zeigt und erklärt den Patienten die 
Bäume und Sträucher im Park der Medizinischen Fakultät und 
des Uni-Klinikums. Foto : Cornelia Becker
viel Zeit zu widmen wie unbedingt not-
wendig ist. Zwischenmenschliche Aspekte
bleiben unter solchen Arbeitsbedingungen
manchmal auf der Strecke; ein Defizit, das
Klaus Peter John durch sein Engagement
auszugleichen versucht.
Auch an die Jüngsten hat er dabei gedacht.
Zum „5. Tag der Kinder“ werden im Au-
gust diesen Jahres wieder zahlreiche
Künstler aus Leipzig und Umgebung ans
Bett der kleinen Patienten kommen, ihnen
etwas vorlesen oder mit ihnen singen und
spielen. Von Seiten der Museen gibt es
ebenfalls kontinuierlich spezielle Ange-
bote für Kinder. Ist die Gelegenheit gün-
stig, können sie zum Beispiel etwas über
Werkzeuge aus der Steinzeit erfahren. Oft-
mals müssen kurzfristige Entscheidungen
getroffen werden. Langfristige Planung ist
selten möglich, da eine Veranstaltung nur
dann sinnvoll ist, wenn sich genügend Pa-
tienten auf einer Station befinden, die in
der Lage sind, daran teilzunehmen. 
„Es gibt viele Idealisten“, stellt John fest,
„und die sammeln sich bei mir.“ Selbst ein
solcher Idealist, scheut er sich auch nicht,
einen Teil der Arbeit während seiner Frei-
zeit zu erledigen: „Sonst würde ich ja gar
nicht fertig werden.“
Bedauerlich findet John lediglich, dass die
ehrenamtlichen Bemühungen in der Öffent-
lichkeit kaum wahrgenommen werden:
„Wer ständig von Kürzungen im kulturellen
Bereich redet, ist sich der Bedeutung dieser
Einrichtungen nicht bewusst.“ Häufig muss
er gegen Unwissenheit und Ignoranz an-
kämpfen, aber letztlich ist das Wohl der Pa-
tienten entscheidend und stets neuer An-
trieb für seine vielfältigen Bemühungen.m
Der Idealist Dr. Scharschmidt hat inzwi-
schen den Rundgang durch den Klinikpark
beendet. Mit seinen Zuhörern steht er nun
vor einem Sommermammutbaum, auch
Meta-Sequoia genannt. Bis 1941 war die-
ser Baum nur fossil bekannt. Nachdem ihn
ein chinesischer Förster im Wald ent-
deckte, wurde er bis 1948 von berühmten
Botanikern untersucht und klassifiziert.
Anfang der 50er Jahre gelangten die ersten
Bäume dieser Art nach Europa, einer von
ihnen fand im Botanischen Garten seinen
Standort und ein zweiter wurde im Klinik-
park gepflanzt. 
Die Patienten bedanken sich mit einem
Applaus bei dem Biologen für seinen inter-
essanten Vortrag. Sie werden in Zukunft
sicher mit offeneren Augen durch die
Grünanlage gehen. Und nicht lange, dann
lädt Klaus-Peter John wieder zu einer an-
deren Entdeckungsreise ein.
„Terror und der Krieg gegen ihn“ – das ist
spätestens seit dem 11. September 2001
das zentrale Thema der politischen Welt.
Seit dem 9. April 2002 ist es auch der Titel
einer öffentlichen Ringvorlesung der Uni-
versität Leipzig, initiiert von Philosophie-
professor Georg Meggle. Warum dieses
Thema seiner Ansicht nach zwingend an
die Universität gehört? Lesen Sie selbst
seine Ausführungen:
„Eine ernsthafte Beschäftigung mit dem
Thema verlangt zweierlei. Eine große Fä-
higkeit zur kognitiven Distanz. (Die ist not-
wendig, um aus der Überkomplexität die
wesentlichen Dinge zu abstrahieren.) Und
einigen Mut. Beides ist derzeit nicht nur
nicht „gefragt“; wer beides manifestiert,
gilt (nicht nur in den USA) rasch als poli-
tisch inkorrekt. 
Der bisherigen Diskussion fehlt schlicht
der Mut zur Rationalität. (Zwei große Aus-
nahmen: Der amerikanische Linguist
Noam Chomsky; und die indische Schrift-
stellerin Arundhati Roy.) Das ist kein Wun-
der. Einzelne sind angesichts dieses The-
mas fast mit Notwendigkeit überfordert.m
Dies ist daher die Stunde der Institution,
die der Rationalität verpflichtet ist: der
Universität. Speziell die Stunde der Uni-
versität in einer Demokratie. Dort sind der
Universität die für ein gesellschaftliches
Thema dieser Größenordnung und dieser
Brisanz erforderlichen Freiräume des ge-
meinsamen Nachdenkens (und zwar nicht
nur in Forschung und Lehre) grundrecht-
lich zugesichert. Die einzige Überprü-
fungsinstanz für das Pro und Contra ist da-
her (im Rahmen des Grundgesetzes) die
Scientific Community. Die mit dieser
Community verknüpfte Rationalitätskon-
zeption ist nicht nur transdisziplinär – sie
ist auch transnational. Von ihrem Selbst-
verständnis her sind Universitäten kein Ort
für Denkverbote. Auch nicht in Zeiten von
echten oder angeblichen Kriegen. Es ist
umgekehrt: Solche Zeiten sind der Test da-
für, wie ernst wir es mit unserer letztlich
nur interkulturell realisierbaren sogenann-
ten Rationalität der Scientific Community
wirklich halten.
Das Thema ‚Terror und der Krieg gegen
ihn‘ schreit nach Rationalität. Je mehr die
sonstigen öffentlichen Meinungsbildungs-
faktoren (politische Parteien, Medien etc.)
versagen, desto stärker ist die Rationali-
tätsinstitution Universität in der Pflicht.
Einer ratlosen, desinformierten und durch
Terror und Gegenterror zunehmend ver-
ängstigten Öffentlichkeit Orientierungs-
hilfen anzubieten, gehört zu ihren wichtig-
sten Aufgaben. Es ist ein Payoff, den eine
Demokratie von ihren Universitäten zu
Recht einfordert.“
Die Ringvorlesung erstreckt sich über zwei
Semester. Die Vorträge finden immer
dienstags ab 18.30 im Hörsaal 18 am Au-
gustusplatz statt. Die nächsten drei The-
men lauten wie folgt:
14. Mai: „Anti-Terrorismus-Kritik = Anti-
Amerikanismus?“, von Prof. Christian
Fenner, Universität Leipzig
28. Mai: „Dem Bösen widerstehen – die
neuen Aufgaben des Pazifismus“, von
Christian Wolff, Pfarrer an der Leipziger
Thomaskirche
4. Juni: „Die Taliban und die Tagesschau“,
von Claudia Nothelle, Mitteldeutscher
Rundfunk
Weitere Termine im Internet: 
www.uni-leipzig.de/~philos/vortrag.htm
... und Medien!
„Zur Medienfunktion in Zeiten der Krisen
und Kriege“ lautet eine öffentliche Vor-
tragsreihe, die das Institut für Kommuni-
kations- und Medienwissenschaft in Zu-
sammenarbeit mit der Wochenzeitung „Die
Zeit“ konzipiert hat. Hier eine Übersicht
über die ausstehenden Termine (Beginn
immer um 15.15 Uhr im Hörsaal 11):
5. Juni: „Die amerikanische Perspektive:
Freie Medien für eine friedlichere Welt?“,
von Prof. Dr. Brigitte Lebens-Nacos, Wis-
senschaftlerin, New York
19. Juni: „Balance oder Zerstörung? Her-
ausforderungen einer  globalisierten Infor-
mationsgesellschaft“, von Franz-Josef Ra-
dermacher, Wissenschaftler und Politikbe-
rater, Ulm
3. Juli: „Ist eine Weltverständigung mög-













1. Der Senat behandelte Berufungsangele-
genheiten; das betraf die gemeinsamen Be-
rufungen mit dem Umweltforschungszen-




Der Senat stimmte dem Antrag der Medi-
zinischen Fakultät zu, dem Dermatologen
PD Dr. med. habil. Hans-Jürgen Koch,
DRK-Krankenhaus Chemnitz-Rabenstein,
das Recht zur Führung der Bezeichnung
„außerplanmäßiger Professor“ zu verlei-
hen.
2. Der Senat nahm zustimmend Kenntnis
von dem Beschluss der Sportwissenschaft-
lichen Fakultät, Prof. Dr. Herbert Haag,
M. S., Kiel, aus Anlass seines 65. Geburts-
tages die Ehrendoktorwürde zu verleihen.
Gewürdigt werden damit dessen besonde-
ren Verdienste um die Entwicklung der
Sportwissenschaft, insbesondere in Bezug
auf die Neuorientierung und Etablierung
an der Universität Leipzig nach Abwick-
lung der Deutschen Hochschule für Kör-
perkultur.
3. Der Rektor nahm zu den Reaktionen der
Fakultäten auf seinen Brief vom 19. März
Stellung, in dem Vorschläge des Rektorats-
kollegiums für die Umsetzung des vom
Landtag beschlossenen Stellenabbaus –
108 Stellen für den Zeitraum 2001 bis 2004
– sowie Empfehlungen für die notwendi-
gerweise damit verbundenen Strukturver-
änderungen ausgesprochen worden waren.
Neben konstruktiven Gegenvorschlägen
habe es aber auch rein pauschale Ableh-
nungen gegeben, was die unerlässliche
Diskussion über ein Strukturkonzept nicht
gerade befördere. Bis Ende Juni aber
müsse die Universität ein solches Konzept,
das die bis 2004 wegfallenden Stellen aus-
weist, beim Staatsministerium vorlegen.
Der Rektor unterstrich, dass die vom Rek-
toratskollegium den Fakultätsleitungen
übermittelten Vorschläge möglicher Struk-
turveränderungen zur Umsetzung der Per-
sonalkürzungen nur als Denkanstöße für
die weitere Diskussion dienen sollten.
4. Der Senat stimmte der Gründung des
Instituts für Formale Ontologie und Medi-
zinische Informationswissenschaft (IFO-
MIS) an der Medizinischen Fakultät zu.
Wie der geschäftsführende Direktor Prof.
Dr. Barry Smith, als Wolfgang-Paul-Preis-
träger der Humboldt-Stiftung an die Uni-
versität Leipzig gekommen, vor dem Senat
sagte, wird das Institut zunächst für drei
Jahre von der Humboldt-Stiftung geför-
dert; später soll es durch die Einwerbung
von Drittmitteln weitergeführt werden.
Nach der Institutsgründung wird als zwei-
ter Schritt eine interdisziplinäre Koopera-
tion mit der Medizinischen Fakultät, der
Fakultät für Mathematik und Informatik,
der Fakultät für Sozialwissenschaften und
Philosophie und der Philologischen Fakul-
tät sowie dem Partner-Institut an der Uni-
versität von Buffalo aufgebaut. Neben
einem Beitrag in der Lehre, darunter im
Rahmen der Graduierten- und Doktoran-
denprogramme, leistet das Institut Grund-
lagenforschung im Bereich der Formalen
Ontologie und erarbeitet Anwendungen im
Bereich der Medizinischen Informations-
wissenschaft.
5. Der Senat befasste sich mit der überar-
beiteten Vorlage des Prorektors für struk-
turelle Entwicklung für die Gründung
eines Zentrums für Prävention und Reha-
bilitation an der Universität Leipzig und
stimmte sowohl dessen Gründung als auch
dessen Eingliederung in das Zentrum für
Höhere Studien zu. Mit der Gründung des
Zentrums werden u. a. als Ziele verfolgt:
die interdisziplinäre und interfakultäre
Vernetzung der präventions- und rehabili-
tationsorientierten Forschungsaktivitäten,
die Integration einer neu geschaffenen Stif-
tungsprofessur für Gesundheitsökonomie,
die Betonung der Bedeutung der ernäh-
rungswissenschaftlichen Disziplinen und
die Etablierung eines Sonderforschungsbe-
reiches „Gesundheitliche und ökonomi-
sche Aspekte des demographischen Wan-
dels“.
6. Der Senat stimmte der überarbeiteten
Ordnung des Interdisziplinären Zentrums
für Bioinformatik der Universität Leipzig
zu.
7. Der Senat beschloss Studienordnungen
für das Graduiertenstudium an elf Fakultä-
ten der Universität Leipzig. Des weiteren
beschloss der Senat, dass die Fächer Bio-
wissenschaften, Slavistik und Geschichte
den Großen Lehrbericht für das Akademi-
sche Jahr 2001/2002 erstellen und sich an
der externen Evaluation im Rahmen der
Universitätspartnerschaft Halle-Jena-Leip-
zig beteiligen.
8. Der Senat nahm den Antrag des Pro-
rektors für Forschung und wissenschaft-
lichen Nachwuchs auf Einrichtung des
internationalen Graduiertenkollegs „Brü-
ckenschläge: Translation und interkultu-
relle, grenzüberschreitende (Fach)Kom-
munikation im Zeichen der Globalisie-
rung“ zustimmend zur Kenntnis. Wie Prof.
Wotjak zuvor ausgeführt hatte, wurde der




logischen Fakultät gemeinsam mit den
Universitäten in Granada und Innsbruck
sowie der Hochschule Mageburg-Stendal
konzipiert. Ziel ist die Implementierung
eines internationalen Doktorandenpro-
gramms. Ebenso nahm der Senat den An-
trag auf Einrichtung des Graduierten-
kollegs „Orientierung und Verantwortung
als Herausforderungen für Bildung und
Ausbildung“ zustimmend zu Kenntnis.
Hierzu hatte der Dekan der Erziehungs-
wissenschaftlichen Fakultät, Prof. Schulz,
ausgeführt, dass an dem Kolleg die Fach-
gebiete Berufs- und Wirtschaftspädagogik,
Erwachsenenpädagogik, Ethik und Ge-
schichte der Medizin, Historische und
Systematische Kommunikationswissen-
schaft, Medienpädagogik und Weiter-
bildung, Religionspädagogik, Schulpäda-
gogik und Wirtschaftspolitik beteiligt 
sind.
9. Der Senat bestätigte die Zulassungs-
beschränkungen und Zulassungszahlen,
denen jeweils Kapazitätsberechnungen zu-
grunde liegen, für das Akademische Jahr
2002/2003. Neu beantragt wird ein univer-
sitätsinterner Numerus clausus für Grund-
schulpädagogik und Biologie (Nebenfach
im Magisterstudiengang). Für den Studien-
gang Rechtswissenschaft wird zum Win-
tersemester 2002/03 die Zulassungsbe-
schränkung generell aufgehoben.
10. Im Nachgang zur März-Sitzung infor-
mierte der Kanzler den Senat, dass die Be-
rechnung der Verteilung der Sitze im Kon-
zil durch eine eigens gebildete Arbeits-
gruppe des Senats ergeben hat, dass die
dem Senat im März vorgelegte Verteilung
der Sitze im Konzil korrekt ist. Das Konzil
hat eine Größe von 452 Sitzen. Neben den
von den Fakultätsräten besetzten 226 Sit-
zen werden die restlichen 226 Sitze des
Konzils in die 30 Sitze, die nicht den Fa-
kultäten zugeordnet werden, und in 196
Sitze, die die weiteren Konzilsmitglieder
aus den Fakultäten erhalten, aufgeteilt. Die
Aufteilung dieser 196 Sitze geschieht fol-
gendermaßen: 109 Hochschullehrer – 29
Angehörige des Mittelbaus – 29 Studie-
rende – 29 Sonstige Mitarbeiter.
11. Der StudentInnenRat informierte den
Senat, dass er am 15. Mai 2002 einen Tag
„euro-uni-vision“ mit Workshops, Infor-
mationen und Diskussionen zum Aus-
landsstudium, zu Studiengebühren und zur
europäischen Bildungslandschaft durch-
führen wird.
Prof. Dr. V. Bigl V. Schulte
Rektor Pressesprecher
Den Colgate Forschungspreis 2001 unter
der Schirmherrschaft der Deutschen Ge-
sellschaft für Zahn-, Mund- und Kiefer-
heilkunde konnte kürzlich Dr. Torsten
Remmerbach von der Klinik für Mund-,
Kiefer- und Plastische Gesichtschirurgie
der Universität Leipzig mit seiner Arbeits-
gruppe entgegennehmen. In Kooperation
mit dem Institut für Cytopathologie der
Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf
und dem hiesigen Institut für Pathologie
wurde diese Methode etabliert.m
Dr. Remmerbach machte sich ein Verfah-
ren zunutze, dass in der Gynäkologie schon
des längeren angewandt wurde, den Ab-
strich am Gebärmutterhals zur Früherken-
nung des Gebärmutterhalskrebses. Er fand
hierin eine Methode, mit der sich auf ein-
fache Art und Weise Zellen entnehmen las-
sen und bereits im Frühstadium aus-
reichend sicher eine bösartige Tumorer-
krankung diagnostiziert werden kann. Das
Verfahren ist einfach und billig und ersetzt
operative Eingriffe zur Probenentnahme.
Bei richtiger Handhabung ist es ein
sicheres Mittel zur Erkennung bösartiger
Tumoren. Dabei wird die Tatsache genutzt,
dass sich bei Tumorzellen Aussehen und
Kernstruktur gegenüber gesunden Zellen
verändern. Entartete Zellen sind nicht
mehr rund und haben einen vergrößerten
Zellkern mit aufgelockerter Chromatin-
struktur, die Träger der DNA, der Erbsubs-
tanz, ist. 
Erste Versuche, das Verfahren auch für die
Mundschleimhaut anzuwenden, waren
fehlgeschlagen, da die Untersuchungser-
gebnisse stark variierten und nicht sicher
schienen. Das Verdienst von Dr. Remmer-
bach ist es, die Methode erneut aufzugrei-
fen und Ursachenforschung für die ver-
meintlichen schlechten Ergebnisse zu be-
treiben. Dabei fand er heraus, dass die von
Untersucher zu Untersucher abweichende
Entnahmetechnik der erkrankten Zellen
wahrscheinlich die große Streuung der
Ergebnisse hervorgerufen hatte. Um repro-
duzierbare Resultate zu erhalten, müssen
die Zahnärzte in die Entnahme- und Aus-
strichtechnik eingewiesen werden, also
eine Zertifizierung erwerben. Die Ab-
striche werden dann an einen Pathologen
geschickt und ausgewertet.
Der große Vorteil dieses Verfahrens be-
steht darin, dass es nicht invasiv ist, d. h.
ohne einen operativen Eingriff erfolgen
kann. Die Gewinnung des Untersuchungs-
materials ist einfach und in der Mehrzahl
der Fälle schmerzfrei. Mit Hilfe einer klei-
nen Bürste werden mit leicht kreisenden
Bewegungen Zellen aus der obersten
Schicht einer verdächtig erscheinenden
Stelle im Mund oder Rachen entnommen
und auf einem Objektträger ausgestrichen.
Dr. Remmerbach ergänzte die Methode
durch die Untersuchung der DNA. Mit
einem speziellen Farbstoff wird die DNA
im Zellkern angefärbt. Anschließend er-
folgt eine Dichtemessung der Kernsubs-
tanz mit Hilfe der DNA-Zytometrie. Dazu
werden ein Mikroskop und ein Bildanaly-
sesystem zur Bestimmung der Dichte der
Kernstruktur und ein Auswertungspro-
gramm für die gemessene Kerndichte
benötigt. Durch die Kombination beider
Verfahren, der zytologischen Untersu-
chung und der DNA-Zytometrie, lässt sich
die Treffsicherheit zur Erkennung entarte-
ter Zellen von 94% durch die alleinige
Zytologie auf 98,6% mit DNA-Zytometrie
erhöhen.
Ziel von Dr. Remmerbach ist es, diese Me-
thode, ähnlich der Routineuntersuchung
bei Frauen durch den niedergelassenen
Gynäkologen, in die Hände des niederge-
lassenen Zahnarztes zu geben. Er ist der
Erste, zu dem die Patienten kommen und
der bei ihnen Auffälligkeiten im Mund-
Rachen-Bereich diagnostizieren kann. Die
sehr guten Ergebnisse für eine Früherken-
nung sollten die Krankenkassen überzeu-
gen, dieses unkomplizierte und billige
Screeningverfahren in den Leistungskata-






Früherkennung Von Dr. Bärbel Adams
Welche Bedeutung dieses Verfahren haben
kann, wird deutlich, wenn man weiß, dass
die bösartigen Tumoren des Mund-Ra-
chen-Raums zu den aggressiven Krebs-
erkrankungen gehören. Bei etwa 3500 bis
4000 Menschen wird in jedem Jahr diese
Diagnose gestellt. 50% davon versterben
in den ersten fünf Jahren an den Folgen der
Krankheit. Häufig kommt es sowohl durch
den Patienten, der erst sehr spät den Arzt
aufsucht, als auch durch den Mediziner
selbst, der den Tumor im frühen Stadium
nicht als solchen erkennt, zu fatalen Ver-
schleppungen der Therapie. Eine umfang-
reiche Operation, die vielfach mit einer
Strahlentherapie verbunden ist, wird dann
unumgänglich. Da Tumoren sehr leicht
Metastasen bilden, die dann in andere Or-
gane abwandern können, müssen beim
operativen Eingriff die Geschwulst und zu-
sätzlich ein etwa 1 cm breiter Gewebesaum
als Sicherheit entfernt werden. Durch die
oftmals sehr große Gewebewucherung er-
geben sich gesichtsverstümmelnde Ein-
griffe, die sich auf die Lebensqualität des
Patienten gravierend auswirken können. 
Aus diesem Grund ist es sehr wichtig, die
Tumoren bereits in ihrer Frühform, also in
einem Stadium zu erkennen, in dem sowohl
große Aussichten auf Heilung bestehen, als
auch durch den Eingriff nur wenig Gewebe
entfernt werden muss. In der Regel werden
die erkrankten Gebiete zytologisch, d. h.
zellbiologisch, untersucht. Parallel dazu
muss operativ eine Gewebeprobe entnom-
men und anschließend durch den Patholo-
gen begutachtet werden, ein Verfahren, das
allgemein von den Patienten als belastend
empfunden wird, besonders aber von den-
jenigen, die sich bereits einer Krebsopera-
tion unterziehen mussten und die jedem
weiteren Eingriff skeptisch gegenüber ste-
hen. Sie sind glücklich und dankbar, dass
ihnen mit dieser neuen Methode operative





Bei der Firma TRICAT im Bitterfelder
Chemiepark horchen seit kurzem künst-
liche „Fledermäuse“ in große Kessel hin-
ein und überwachen den Produktionsablauf
bei der Synthese von Zeolith-Kristallen.
Mit Hilfe eines für die Raumfahrt entwi-
ckelten Verfahrens gelang es einem von der
Raumfahrtfirma Astrium geführten Team
der Firma TRICAT sowie der Universitäten
Erlangen und Leipzig zum ersten mal, di-
rekt in den Herstellungsprozess für Zeoli-
the hineinzuhorchen. Die Forscher setzten
hierbei eine Technik ein, die Fledermäuse
zur Ortung und Verständigung benutzen,
den Gebrauch von Ultraschallwellen.
Zeolithe sind chemische Verbindungen, die
viele Anwendungen erlauben: Als Haupt-
bestandteile von Waschmitteln fungieren
sie z. B. als Fänger von kleinsten Schmutz-
partikeln, und in der Ölindustrie helfen die
Kristalle mit der Größe von Sandkörnern
Rohöl in Benzin zu verwandeln.
Die Herstellung von Zeolithen erfolgt in
der Regel aus wäßrigen Lösungen, in die
zu Beginn festen Ausgangsstoffe einge-
rührt werden. Die anfangs dickflüssige Lö-
sung wird einer thermischen Behandlung
unterzogen. Während des Erhitzens ent-
steht aus einem joghurtartigen Brei eine
dünne Flüssigkeit, in der die gewachsenen
Kristalle am Boden liegen. So werden bei
der Firma TRICAT jährlich mehrere hun-
dert Tonnen Zeolithe in Reaktionskesseln
von bis zu 30 000 l erzeugt.
Es ist bis heute weitgehend unbekannt, was
sich genau während dieses Prozesses in der
Lösung abspielt und zu welchem Zeitpunkt
sich die Zeolith-Kristalle bilden und zu Bo-
den sinken. Die Hersteller von Zeolithen
sind daher an der Überwachung der Pro-
zesse interessiert, um eingreifen zu kön-
nen, wenn etwas nicht nach Plan läuft.
Ultraschallwellen eignen sich dazu be-
sonders gut, denn beim Erhitzen der Lö-
sung verändert sich mit ihrer Zusammen-
setzung auch die Geschwindigkeit, mit der
sich der Schall durch sie ausbreitet. Nach
der Synthese der Zeolithen laufen die
Schallwellen deutlich langsamer durch die
Lösung. Deshalb wurde vom Entwick-
lungsteam ein Ultraschallsystem entwi-
ckelt, welches in die Lösung hineinhorchen
kann, und erfolgreich bei der Firma TRI-




So sehen gefärbte Krebszellen der Mundschleimhaut aus, die 
mit einer Bürste in der Leipziger Klinik entnommen wurden. In der
Vergrößerung kann der Zytopathologe erkennen, dass z. B. die








„Ich als ehemaliger DDR-Bürger, der sich
seine Staatsangehörigkeit nicht raussuchen
konnte und später mit seiner Familie nicht
abgehauen ist, finde den Vergleich der
DDR mit dem NS-Regime unverantwort-
lich und als Beleidigung der Bürger der
ehemaligen DDR.“ 
„Es macht mich als Ostdeutschen stolz,
dass ein Leipziger Institut den Mut hat,
sich mit diesem wichtigen Thema zu be-
schäftigen. Stellen wir uns unserer jünge-
ren Geschichte, damit wir erkennen, wer
und was wir sind. Jeder Vergleich hinkt,
aber jeder objektive Mensch erkennt paral-
lele Entwicklungen in beiden Systemen.“m
Solche gegensätzlichen Stellungnahmen
sind typisch für den in der öffentlichen
Diskussion nach wie vor umstrittenen
Vergleich der NS- mit der SED-Diktatur.
Komparative Forschungen hierzu, wie sie
seit einigen Jahren am Historischen Semi-
nar unter der Leitung von Prof. Dr. Gün-
ther Heydemann und Prof. Dr. Ulrich von
Hehl durchgeführt werden, sind immer
wieder kontrovers diskutiert und kommen-
tiert worden.
Gleichwohl hat sich das Historische Semi-
nar bei seinen Forschungen von dieser De-
batte nicht beirren lassen, sondern Publi-
kationen sowohl in theoretisch-methodo-
logischer als auch empirisch-praktischer
Hinsicht vorgelegt, die in der deutschen
Zeitgeschichtsforschung, aber auch darü-
ber hinaus, inzwischen Anerkennung ge-
funden haben. Besonders erfreulich ist,
dass der in Leipzig auf verschiedenen The-
mengebieten vorgenommene Diktaturen-
vergleich jüngst auch von der Volkswagen-
Stiftung als eines der innovativsten, zeitge-
schichtlichen Forschungsvorhaben hervor-
gehoben worden ist. 
In der Tat handelt es sich um einen der
wichtigsten Forschungsansätze in der
jüngsten Zeitgeschichtsforschung, denn als
einziges Land der Welt, in dem eine rechts-
und linkstotalitäre Diktatur nahezu un-
mittelbar aufeinander folgten, stellt die
vergleichende Erforschung der national-
sozialistischen Diktatur 1933–1945 und
der „realsozialistischen“ Diktatur der
KPD/SED 1945/49–1989 nicht nur ein
zwingendes Erfordernis für die moderne
Geschichtsforschung in Deutschland dar;
ihre mittels komparativer Methoden er-
zielten Ergebnisse sind auch über den na-
tionalen Rahmen hinaus für die Erkenntnis
von Machtstrukturen, Herrschaftstechni-
ken und Funktionszusammenhängen von
Diktaturen insgesamt von Interesse. Hinzu
kommt, dass die Zeitgeschichtsforschung
seit 1989/90 auf das von beiden Diktaturen
hinterlassene reiche Archiv- und Doku-
mentationsmaterial zurückgreifen kann,
ebenfalls eine einzigartige Forschungs-
situation in der Welt.
Deshalb ist in enger Kooperation mit dem
Hannah-Arendt-Institut für Totalitarismus-
forschung e.V. an der TU Dresden ein von
der VW-Stiftung geförderter Projektver-
bund „Sachsen unter zwei Diktaturen
1933–1989“ mit insgesamt sieben Einzel-
projekten in den Jahren 1998–2001 durch-
geführt worden, wovon allein fünf im His-
torischen Seminar unter der wissenschaft-
lichen Leitung des Lehrstuhls für Neuere
und Zeitgeschichte (3 Projekte) und des
Lehrstuhls für Neuere und Neueste Ge-
schichte (2 Projekte) standen und zum Teil
noch abgeschlossen werden. 
Konkret handelt es sich zum Beispiel um
die vergleichende Erforschung von regio-
nalkulturellen Vereinen in Sachsen bzw.
die Entwicklung eines Industriebetriebes
(Bleichert Transportanlagen GmbH/VEB
Verlade- und Transportanlagen Leipzig)
unter beiden Diktaturen.
Die Untersuchung der betrieblichen Perso-
nal- bzw. Kaderpolitik etwa zielte auf die
Frage ab, inwieweit sich die Leitung eines
Betriebes unter dem NS- und SED-Regime
politischen Vorgaben anpassen musste und
welche Konsequenzen dies für die wirt-
schaftliche Situation und den Produktions-
betrieb hatte. Dabei stellte sich heraus, dass
der Betrieb selbst und dessen Leitung im
Nationalsozialismus, wie auch in der Zeit
Forschung
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Ran an die Diktaturen: Michael Parak,
wissenschaftlicher Mitarbeiter im
Historischen Seminar, bei der Arbeit.
Foto : Klaus Siebahn/VW-Stiftung
der sowjetischen Besatzung und der späte-
ren DDR zunehmend einer Politisierung,
die von außen an den Betrieb herangeführt
wurde, unterlag, die gegenüber traditionel-
len, ökonomischen Effizienzkriterien die
Oberhand gewann.
Der Zugriff beider Diktaturen auf Ge-
schichts- und Heimatvereine, der am Bei-
spiel Sachsens analysiert wurde, unter-
schied sich in beiden Diktaturen sowohl in
programmatischer als auch in organisatori-
scher Hinsicht, diente aber analogen Zie-
len. Erstes Ziel war die formale Integration
der unabhängigen Kulturorganisationen in
das jeweilige politische System, die nach
1945/49 mit der Auflösung der Vereins-
strukturen einher ging. Als zweites Ziel ist
die Kontrolle, als drittes die Angleichung
der regionalkulturellen Bestrebungen an
die politische Ideologie zu nennen. Das
vierte Ziel war die Mobilisierung der Be-
völkerung für einzelne Vorhaben des Regi-
mes, das fünfte die Instrumentalisierung
für die Identifikation mit dem Gesamt-
system. Dabei zeigte sich, dass der Versuch
beider Diktaturen, sich der Vereine durch
Gleichschaltung und Kontrolle zu bedie-
nen, nur teilweise erfolgreich war. Wäh-
rend es dem Nationalsozialismus nur in
Ansätzen gelang, sich die Vereine nutzbar
zu machen, war der Zugriff der KPD/SED
nach 1945 viel durchgreifender, aber auch
nur von Teilerfolgen gekrönt. Es zeigt sich,
dass die in beiden Diktaturen angestrebte,
totalitäre Durchherrschung der Gesell-
schaft auf Barrieren stieß, die nicht ohne
weiteres überwunden werden konnten.
Die Verwendung eines breit gefächerten
methodischen Ansatzes, der auf kompara-
tiver Ebene politikwissenschaftliche, so-
ziologische, ökonomische sowie regional-
und lokalgeschichtliche Herangehenswei-
sen neben traditionellen hermeneutischen
Verfahren der Quellenexegese und -analyse
umschließt, ist für den Diktaturenvergleich
unerlässlich. Ebenso so selbstverständlich
ist, dass Vergleichen nicht Gleichsetzen
heißt und heißen kann. Der Rassen- und
Vernichtungskrieg des Nationalsozialis-
mus stellt ein Verbrechen sui generis dar,
das mit der Diktatur der SED nicht ver-
gleichbar ist. Allerdings sind andere politi-
sche, ökonomische und gesellschaftliche
Bereiche sehr wohl vergleichbar. For-
schungen zu beiden Konfessionskirchen
und zu Verwaltungsstrukturen auf regiona-
ler Ebene sowie zur Entwicklung der Leip-
ziger Universität stellen weitere Projekte
dar, die gegenwärtig im Rahmen des Dik-
taturenvergleichs bearbeitet werden.
Architekten und Bauingenieure der Uni-
versität Leipzig haben sich nach einer Bra-
silienexkursion folgende Ansatzpunkte für
die dortige Entwicklung überlegt und
möchten zum Handeln auffordern.
1. Die übliche Außenwahrnehmung Brasi-
liens deckt sich nicht mit der fortgeschrit-
tenen städtebaulichen und gesellschaft-
lichen Entwicklung. Hervorzuheben sind
aufstrebende Regionen wie Coritiba, der
erkennbare Wille zum Verbleib der 2. Ge-
neration in Brasilia oder die Stabilisierung
des historischen Zentrums von Salvador.m
2. Das unternehmerische Handeln in Bra-
silien bedarf neuer Impulse, insbesondere
bei Infrastrukturmaßnahmen, Verkehrs-
technik, Umwelttechnik und angepasster
Gebäudetechnologie. Es wird nicht ausrei-
chen, Produkte und Projekte in Brasilien
anzubieten, sondern der intensiven Mode-
ration und Mitwirkung brasilianischer
Unternehmen, Universitäten und einer ak-
tiven interdisziplinären Projektentwick-
lung bedürfen. 
2.1. Eine Bindung an deutsche Unterneh-
men gelingt auch heute insbesondere da-
durch, dass Austausch, Ausbildung, Förde-
rung und die persönliche Kontaktauf-
nahme deutlich unterstützt wird. Hier ist
als Beispiel die Vereinbarung eines Dop-
peldiploms der Escola Politecnica der Uni-
versität von Sao Paulo mit mehreren fran-
zösischen Universitäten zu erwähnen.
2.2. Deutschland müsste mit seinem Vor-
sprung in Fragen der Umwelttechnik, So-
larenergie, Bauphysik unverzüglich Ange-
bote unterbreiten. Zum Beispiel könnten
Stiftungsprofessuren in Brasilien mit in
Deutschland ausgebildeten brasilianischen
Wissenschaftlern eingerichtet werden, um
ein Umfeld für deutsche mittelständige
Unternehmen zu schaffen.
2.3. Die Hochbautechnolo-
gie in Brasilien zeigt in den
besichtigten Beispielen ein
hohes Maß an Erfahrungs-
wissen, Kreativität und Si-
cherheitsstandards. Deutlich




Baukonzernen. Die auch in
Brasilien zunehmende Mate-
rialvielfalt wird begleitet
werden müssen durch bau-
physisches und bautechnisches Erfah-
rungswissen.
Es bestehen u. a. auch Defizite bei dem
Einsatz von dauerhaften Hochleistungs-
werkstoffen und in der Weiterverarbeitung
von Basiswerkstoffen, wie Holz. Hier be-
steht Interesse an der Universität von Sao
Paulo und an der Universität von Coritiba.
Hier wird der Bereich Bauwesen an der
Universität Leipzig Unterstützung gewäh-
ren und Programme anbieten.
2.4. Ansätze für kostensparendes Bauen
im Bereich Infrastruktur, Öffentliche Bau-
ten wären zu unterstützen. Hier haben z. B.
Ingenieure aus Salvador Pionierleistungen
erbracht in der landesweiten Errichtung
klimatisch angepasster einfacher Bauten
(Krankenhäuser, Gemeindeverwaltungen,
Schulen, etc.) unter Berücksichtigung der
Transportbedingungen und der möglichen
Technologien.
2.5. Eine wesentliche Aufgabe wird die
Erstellung vernetzter und vielseitiger Ver-
kehrsinfrastruktur in Ballungsräumen und
Megastädten wie Sao Paulo darstellen.
Wir gehen nach verschiedenen Gesprächen
(u. a. mit dem Deutschen Botschafter in
Brasilia) davon aus, dass in der Anwen-
dung bestehender Instrumente und Bezie-
hungen zahlreiche Studien, Industriemes-
sen und Produktpräsentationen vorhanden
und kleinere Pilotprojekte mit Nischenauf-
gaben und ökologische Projekte (Stichwort
Regenwald) auf dem Weg sind. Die Uni-
versitäten können ihren Beitrag leisten.
Daran bitten wir mitzuwirken.
Prof. G. König, Institut für Massivbau
und Baustofftechnologie; Prof. B. Pahl,
Entwerfen und Konstruktives Gestalten;
Prof. S. Winter, Stahl- und Holzbau
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Eine im Bau befindliche Brücke
in Brasilia.




Die „Leipziger Thesen zur bewegungsakti-
ven Kinder-Rehabilitation“ wurden auf
dem 3. Leipziger Symposium „Rehabili-
tationssport, Sporttherapie, Behinderten-
sport“ des gleichnamigen Instituts der Uni-
versität Leipzig verabschiedet. Wie wich-
tig ein dosiertes Bewegungsangebot für die
Kinder ist, erläuterten Fachleute aus ver-
schiedenen deutschen Kliniken, aber auch
Sportlehrer, anhand von Beispielen.
Institutsdirektor Prof. Dr. Jürgen Innenmo-
ser möchte kranke und behinderte Kinder
so schnell wie möglich in eine „normale“
Umwelt integriert wissen, um Ausgren-
zungen und die damit verbundenen physi-
schen und psychischen Konsequenzen zu
vermeiden. Er weiß zu gut, dass diese
Integration oft am körperlichen Leistungs-
vermögen chronisch oder akut kranker
Kinder scheitert. „Der Abstand, die Dis-
tanz, zu den ‚normalen‘, gesunden Kindern
wird deshalb immer größer“, meint Prof.
Innenmoser. „Handlungsbedarf ist deshalb
dringend gegeben“.
Innenmoser sieht sich da in Übereinstim-
mung mit Kinderärzten, die es mit chro-
nisch und schwerkranken Kindern zu tun
haben. So arbeitet er eng zusammen mit
Prof. Dieter Körholz, Krebsspezialist der
Universitätskinderklinik. Beide streben
eine nahtlose, möglichst schnelle Reinte-
gration in die Normalsituation der Kinder
an. Ein gemeinsames Projekt soll dieses
Ziel unterstützen. Mit genau abgestimmten
und der jeweiligen Verfassung des Kindes
angepassten Konzepten können die krebs-
kranken Kinder bereits unter der Chemo-
Therapie mit ersten Bewegungsübungen
beginnen. „Die Kinder kommen dadurch
gar nicht erst ganz aus der Übung und ha-
ben dazu viel Spaß und eine gewisse Ab-
lenkung vom Krankheitsgeschehen“, stellt
Innenmoser fest. Zum rein körperlichen
Aspekt kommt also der psychologische.
Natürlich achtet man darauf, dass die klei-
nen Patienten nicht überfordert werden. 
Aber auch für Kinder mit chronischen Er-
krankungen ist regelmäßige Bewegung ein
Segen. „Asthmakinder zum Beispiel lernen
durch den Rehabilitationssport ihren ak-
tuellen Gesundheitszustand besser einzu-
schätzen und auf kritische Situationen an-
gemessen zu reagieren. Man muss den
Kindern aber klarmachen, dass sich die
Sache für sie lohnt und Wohlbefinden
bringt“, weiß Innenmoser. „Wenn sie dann
mit ihren Freunden Fangen spielen können,
ist das eine Belohnung, die manche An-
strengung vergessen lässt.“ Zudem können
gesundheitliche Probleme, die Bewe-
gungsmangel mit sich bringt, vermieden
werden. Kreislauf und Atmung werden viel
stabiler – ein Faktum, dass zum Beispiel
für Kinder mit Mukoviszidose sehr se-
gensreich ist. 
Natürlich sollten sportliche Übungen für
chronisch kranke Kinder nur von speziell
dafür ausgebildeten Sportlehrern begleitet
werden. Die jeweilige Krankheit stellt an
sich eine große körperliche Belastung für
die Kinder dar. Man kann also nicht ein-
fach loslegen. Auch deshalb führte das In-
stitut für Rehabilitationssport, Sportthera-
pie und Behindertensport das diesjährige
Symposium mit namhaften Referenten aus
ganz Deutschland durch. Eine Publikation
der Ergebnisse des Symposiums ist im Juli





1. In allen Phasen der Rehabilitation
gehören sportpädagogisch und sportthe-
rapeutisch orientierte Bewegungsange-
bote zu den unverzichtbaren Bestand-
teilen, weil 
– Bewegung kindgemäß ist und deshalb
vielfältige Lern- und Trainingsverbesse-
rungen und Entwicklungsanregungen zu
erwarten sind,
– das soziale Lernen erleichtert und be-
schleunigt wird, 
– die Entwicklungsrückstände aufge-
holt werden können.
2. Die Zuwendung zur lebenslang nöti-
gen bewegungsaktiven Rehabilitation
von Behinderten und chronisch Kranken
muss im Kindesalter erreicht werden!
Jede, in der Kinderzeit versäumte Stunde
an aktiven Bewegungen wird sich auf
Dauer negativ auswirken. Bildungsmän-
gel sind trotz dieser intensiven Zuwen-
dung zu Bewegung und Sport nicht zu er-
warten. 
3. Behinderte und chronisch kranke
Kinder benötigen therapeutische Hilfen!
Sie benötigen aber auch Freiräume in
der Gemeinschaft Gleichaltriger, viele
Bewegungsangebote und selbstbe-
stimmte Lebensperspektiven. 
4. Die positive personale Beziehung
zwischen dem pädagogisch orientierten
Sporttherapeuten und dem Kind / Ju-
gendlichen hat maßgeblichen Anteil an
Entwicklungsfortschritten, an vorteil-
haften Verhaltensänderungen und dem
Aufbau einer langdauernden Hinwen-
dung zu Bewegung und Sport.
5. Die Kommunikation zwischen den
Verantwortungsträgern der Rehabilita-
tion ist zu verbessern und auf die opti-
male Entwicklung der zu rehabilitieren-
den Kinder auszurichten. 
6. Die schulische Förderung in Bewe-
gung, Spiel und Sport muss ihren Anteil
an der Gesamtförderung wahrnehmen.
Die Aus- und Fortbildung der Sport-
lehrer muss gezielter an den späteren
Praxisfeldern orientiert sein, damit die
Wirkungen nicht allein vom persön-












Er ähnelt einem Zementsilo, im Vergleich
jedoch ist er ziemlich kurz und dünn gera-
ten, und der Anstrich – grau statt orange –
stimmt auch nicht … Doch so klein der
stämmige Rundling mit seinen 2,90 Meter
ist, so viel Gewicht und Energie stecken in
dem unscheinbaren Ding. 
Bevor man ihm zu nahe tritt, möge man
sich Galoschen über die Schuhe ziehen –
Staub und Schmutz können es „verstim-
men“. Zudem möge man sich vergewis-
sern, nicht mit künstlichen Gelenken und
nicht mit einem Herzschrittmacher ausge-
stattet zu sein; man möge sich seiner Uhr,
Gürtelschnalle, Ringe und sämtlicher son-
stigen metallischen Accessoires entledigen
– sonst erliegt man unweigerlich seinem
„einnehmenden Wesen“. Immerhin steht
da ein Magnet mit einer Anziehungskraft,
die bis zu 400000mal stärker ist als die im
Magnetfeld der Erde. 
Der außergewöhnlich starke Magnet bildet
das Herz des Kernspinresonanz-spektro-
meters, das die Deutsche Forschungsge-
meinschaft (DFG) Wissenschaftlern anver-
traut hat, die auch im Sonderforschungs-
bereich (SFB) 294 zusammen wirken. Der
SFB „Moleküle in Wechselwirkung mit
Grenzflächen“ besteht seit 1992 als erster
SFB an der Universität Leipzig; derzeit
agiert Prof. Dieter Michel von der Fakultät
für Physik und Geowissenschaften/Institut
für Experimentelle Physik II als Sprecher.
„Vor einem Jahr haben wir das Spektro-
meter aufgebaut, jetzt in Betrieb genom-
men“, so der Experte für magnetische Re-
sonanzspektroskopie. 
Zur Einweihung bekam das behütete
Stück, von dem es weltweit nur noch drei
weitere vergleichbarer Größe gibt und das
bislang in Deutschland einzigartig ist,
Ende April ein eigenes Kolloquium. Zu
dem hatte sich auch Prof. Richard R. Ernst
angesagt: Der Emeritus der Züricher Eid-
genössischen Technischen Hochschule hat
die NMR-Fourier-Spektroskopie maßgeb-
lich vorangetrieben – jene Technik, die
Ordnung in die Fülle und Vielfalt der Da-
ten bringt, die ein Kernspinresonanzspek-
trometer via Computer ausspuckt.
Als Prof. Ernst 1991 für seine „bahn-
brechenden Beiträge zur Entwicklung der
Methode der Kernspinresonanz-Spektro-
skopie“ den Nobelpreis für Chemie erhielt,
hatte sich die NMR bereits als eine der
leistungsfähigsten Technologien in den
Bereichen Biologie, Chemie, Medizin und
Physik durchgesetzt. Mit seinen Forschun-
gen hatte Ernst Mitte der 60er Jahre an die
von Felix Bloch und Edward M. Purcell
entwickelten neuen Methoden angeknüpft.
Bloch und Purcell war der Nachweis ge-
lungen, dass bestimmte Atomkerne, sofern
sie in ein Magnetfeld platziert werden,
elektromagnetische Wellen absorbieren.
Ernst ließ sich davon 1966 zur Entwick-
lung der Fourier-Transform-NMR-Spek-
troskopie anregen. Durch impulsförmige
Einstrahlung kurzer Radiowellen lassen
sich alle in der untersuchten Substanz ent-
haltenen Kernmomente gleichzeitig anre-
gen und deren „Antwort“ mittels moderner
Rechentechnik schnell erfassen und aus-
werten. Seit den 70er Jahren leistete Ernst
wichtige Beiträge zur NMR-Tomographie,
zur Bildgebung „moderner“ Art mittels der
so genannten Fourier-Transformation. Mit
ihr ist es möglich, Daten je nach konkre-
tem Forschungsinteresse so darzustellen,
dass sie verständlich sind.
Die hohe Wertschätzung, die die NMR-
Methode genießt, liegt zum einen darin be-
gründet, dass die Untersuchungen nicht-
invasiv und zerstörungsfrei ablaufen; im
Gegensatz zur Röntgendiagnostik ist keine
Belastung der Probanden zu befürchten.
Zum anderen ist sie in ihrer Anwendung
extrem weit gefächert: Mit ihr lässt sich 
die Struktur komplexer Proteine und der
DNA bestimmen, es lassen sich chemische
Elemente innerhalb eines Moleküls finden,
es können organische Flüssigkeiten ana-
lysiert werden und auch lebende Organis-
men.
Das Besondere des Leipziger Kernspin-
resonanzspektrometers liegt in seinem
supraleitenden, aus Niob bestehenden
Magneten: Mit seiner Größe schafft er ein
äußerst homogenes Magnetfeld, charak-
terisiert durch die Protonenfrequenz von
750 Megahertz und die Stärke von 17,6
Tesla. Dieses extrem gleichmäßige und
stabile Magnetfeld bietet die Basis, bei den
Messungen eine extrem hohe Genauigkeit
zu erreichen. 
Für die Messungen wird ein Probenkopf,
der das zu prüfende Material enthält, von
oben in das Spektrometer und damit in das
in seinem Inneren liegende Magnetfeld ge-
schoben. Das Magnetfeld löst den Effekt
der kernmagnetischen Resonanz aus. Das
heißt: Atomkerne, die über den Spin –
einen Drehimpuls – verfügen, reagieren
wie kleine Kompassnadeln auf das Mag-
netfeld. Sie kreiseln, je stärker das Mag-
netfeld ist, umso schneller. Während sich
die Kernspins horizontal drehen, geben sie
Signale ab; richten sich die Kernspins wie-
der auf, verstummen die Signale allmäh-
lich. Da jeder reine Stoff ein eigenes un-
verwechselbares, typisches NMR-Signal
aussendet, „berichten“ die Atomkerne auf
diesem Wege über ihren Zustand und ihre
Struktur, über ihr Verhältnis zu den Atom-
kernen anderer Stoffe oder über ihre Art
sich zu bewegen.
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Dr. André Pampel, wissenschaftlicher Betreuer des Spektrometers, am Kopf des
Geräts, wo die Probenköpfe eingeschoben werden. Foto: Kühne
Wenn sie als ausländische Studierende
nach Leipzig kommen, ist ihnen beinahe
alles fremd: die Stadt, die Menschen und
ihre Gewohnheiten, die Universität, ja
manchmal sogar die Sprache. Vieles was
wir als „Einheimische“ in unserem Alltag
nicht einmal wahrnehmen, irritiert die
Gäste aus anderen Ländern, lässt sie ver-
wundert mit dem Kopf schütteln. 
Am schwierigsten ist es wohl, einen An-
fang zu finden, sich das Neue zugänglich
zu machen. Es gibt eine Reihe von Anlauf-
stellen, die bei den ersten Schritten behilf-
lich sein wollen – eine davon ist auch die
Studentengemeinde. Hier schätzt man die
kulturelle und geistliche Bereicherung
sehr: ausländische Studierende tragen neue
Sichtweisen und Gedankenansätze in das
Gemeindeleben. Sie teilen ihre Musik, ihre
Glaubenserfahrungen aber auch die Be-
sonderheiten ihrer Kultur mit den deut-
schen Christen.
In der evangelischen Studentengemeinde
(ESG) hat man sich speziell auf die Be-
dürfnisse der Gaststudenten eingerichtet.
1996 gründeten ein Kameruner und eine
Deutsche den „Internationalen Arbeits-
kreis“; dieser ging hervor aus dem ehema-
ligen „Café Regenbogen“. Das Anliegen
blieb gleich: nicht nur in Notlagen sollen
die ausländischen Studierenden seelsor-
gende Hilfe erhalten, sondern auch im
normalen Alltag die Möglichkeit des Ge-
sprächs haben. 
Jeden Donnerstag, erzählt Heike Strobel,
derzeitige Leiterin des Internationalen Ar-
beitskreises, treffen sich zwischen fünf und
zehn Interessierte aus aller Herren Länder.
Sie kochen gemeinsam, diskutieren über
Glaubensfragen oder kulturelle Unter-
schiede, sie stellen den anderen ihr Heimat-
land vor und tauschen sich über aktuelle
Probleme aus. Auch Moslems und junge
Menschen ohne religiösen Hintergrund
nehmen an diesen Veranstaltungen teil. 
Ab und an gestaltet die Gruppe einen Got-
tesdienst oder das Friedensgebet. In jedem
Semester wird auch ein ausländischer Mit-
christ als Vertrauensstudent gewählt. Das
sind jene Leute, an die sich die Gemeinde-
mitglieder mit all ihren Fragen wenden
können. In der ESG gibt es davon acht, sie
bleiben für zwei Semester im Amt.
Ganz ähnlich verhält es sich in der Katho-
lischen Studentengemeinde (KSG), dort
heißen die Vertrauensstudenten Sprecher
und arbeiten nur zu viert. Einen Gemein-
derat gibt es allerdings auf beiden Seiten;
dieser entscheidet über die Belange der ge-
samten Studentengemeinde und koordi-
niert das Gemeindeleben. Neben zahlrei-
chen ehrenamtlichen Mitarbeitern küm-
mert sich jeweils ein Geistlicher um die
Studenten. In der KSG vertritt derzeit Alois
Berger aus dem Jesuitenorden seinen Mit-
bruder Andreas Reichwein, der seit 1996 in
der Gemeinde mitarbeitet, gegenwärtig je-
doch eine einjährige ordensinterne Fortbil-
dung absolviert. Im Herbst 2002 soll es
dann aber weitergehen. 
Die Amtszeit der Priester beträgt sechs
Jahre, danach werden sie entweder ein zwei-
tes Mal gewählt oder in eine andere Ge-
meinde versetzt. In der ESG hat Stephan
Bickhardt das Amt seit 1995 inne; nach sei-
nen Erfahrungen gefragt, plaudert er ein
wenig aus dem sprichwörtlichen Nähkäst-
chen. Die Arbeit in einer so jungen Ge-
meinde sei vielfältig und interessant, jeder
Tag berge eine neue Herausforderung. 
Die verschiedenen von den Studenten ini-
tiierten Arbeitskreise bieten unterschied-
lichste Möglichkeiten, sich in das Gemein-
deleben einzubringen: in der Improvisa-
tionstheatergruppe können erfahrene und
unerfahrene Bühnenkünstler ihr schauspie-
lerisches Talent erproben. Im Arbeitskreis
Bibelzeit setzen sich die Interessenten kri-
tisch mit dem Buch der Bücher auseinan-
der. Der Posaunenchor sucht dringend neue
Mitglieder und auch der ESG-Chor freut
sich immer über sangesfreudige Verstär-
kung, um in die Choräle, Spirituals und
Taizégesänge einzustimmen. 
An diesem Projekt sind übrigens auch ka-
tholische Studenten beteiligt. Die KSG
kann mit einem ähnlich breiten Spektrum
an interessanten Arbeitsgruppen aufwar-
ten: Im Meditationskreis dürfen gestresste
Studenten die Seele baumeln lassen und
neue Kraft für den Alltag sammeln. Mit
dem Kochlöffel reist die Internationale
Küche rund um die Welt und im Glau-
bensgespräch werden zentrale Fragen des
Christentums diskutiert. Mit psycholo-
gisch fundierten Untersuchungen über
unterschiedliche Personentypen beschäf-
tigt sich der neue Arbeitskreis „Ennea-
gramm“. 
Eine lange Tradition hat hingegen der
„Asyl-AK“. Seit nunmehr sechs Jahren be-
suchen katholische Studenten Asylbewer-
ber in ihren Unterkünften und bringen
ihnen dort die deutsche Sprache, aber auch
die Kultur unseres Landes näher. Sie hel-
fen den Kindern bei den Schularbeiten und
haben für jedes Problem immer ein offenes
Ohr. Katrina Pagany, Leiterin des Arbeits-
kreises, berichtet, dass inzwischen viele
der Flüchtlinge eine Wohnung gefunden
haben. Der Kontakt zu ihnen reißt dennoch
in den meisten Fällen nicht ab, die Hilfe zur
Integration wird fortgesetzt. Der schönste
Lohn für die Arbeit, so Katrina Pagany, sei
die Dankbarkeit der Menschen und natür-
lich der unmittelbare Einblick in deren
Kultur.
Bis zu 60 Studenten nehmen regelmäßig an







Mitglieder der Katholischen Studen-
tengemeinde vor ihrer Stellwand zur
Paulinerkirche. Foto : Lange
Andreas Reichwein. Sein evangelischer
Kollege Stephan Bickhardt zählt durch-
schnittlich ungefähr 80 junge Leute. Darü-
ber hinaus gibt es natürlich noch eine Reihe
von Zaungästen, die nur zu ausgewählten
Gemeindeabenden oder Gottesdiensten
kommen. Dienstags bzw. donnerstags tref-
fen sich die Christen zu Vorträgen und
Diskussionsrunden über aktuelle, religiöse
oder schlichtweg interessante Themen.
Diese werden vor Beginn des neuen Se-
mesters im Gemeinderat beschlossen. Fast
jeden Sonntag um 11.15 Uhr (also zu einer
sehr studentischen Zeit) bieten Alois Ber-
ger in den Räumen der KSG und Stephan
Bickhardt in der Nikolaikirche Gottes-
dienste an.
Die Ökumene wird in beiden Gemeinden
ebenfalls groß geschrieben; alte Konflikte
zwischen den eigentlich gar nicht so ver-
schiedenen Konfessionen haben bei den
Studenten keinen Platz. Gemeinsame Aus-
flüge, Veranstaltungen und Gottesdienste
ermöglichen das Kennenlernen sowie die
Zusammenarbeit. 
„Zu DDR-Zeiten“ blickt Stephan Bick-
hardt zurück, „war der Zusammenhalt na-
türlich noch größer. Man war aufeinander
angewiesen.“ Damals galten die Studen-
tengemeinden als einziger Ort für offene
Diskussionen. Unter christlichen Vorzei-
chen wurden nicht nur aktuelle politische
Debatten geführt, auch über alternative
Lebensweisen, den Umweltschutz, philo-
sophische Fragen und die Friedensproble-
matik konnten sich junge Menschen
austauschen. Im Widerstand gegen den
sozialistischen Staat kam den Studenten-
gemeinden große Bedeutung zu.
Die evangelischen Gemeinschaften wur-
den deutschlandweit nach dem Zweiten
Weltkrieg gegründet. Die Anfänge der
KSG reichen allerdings bis in die 1920er
Jahre zurück, erinnert sich Andreas Reich-
wein. Damals nahm die Katholische Stu-
dentenseelsorge ihre Arbeit auf, die später
in eine Gemeinde umgewandelt wurde.
Das christliche Selbstverständnis ist bis
heute unverändert und auf beiden Seiten
Grundlage für alle Aktivitäten: Sowohl die
ESG als auch die KSG wollen einladen
zum Glauben, anderen Studenten in Not-
situationen helfen und sich engagiert an
aktuellen Diskussionen beteiligen. Jeder
Interessierte findet stets eine offene Tür.
Nähere Informationen über die






Zum Leserbrief von Prof. Dr. Frans Hin-
skens (Uni-Journal 2/2002, S. 26) erreich-
ten uns folgende zwei Leserbriefe.
„Verzerrende Darstellung“
Zur Darstellung von Herrn Hinskens sind
aus historischer Sicht einige sehr kritische
Punkte anzumerken.
1. Es ist zwar richtig, daß Heisenberg
zusammen mit anderen deutschen
Atomforschern – auch in Leipzig – im
2. Weltkrieg an der Entwicklung der
Kernenergie gearbeitet hat, aber nach-
weisbar nicht an einer Bombe für Hitler
(oder sonst jemanden!). Daß in einem
kritischen, also funktionierenden Reak-
tor auch Bombenmaterial entstehen
konnte, hat ihn gerade vor seinem Be-
such in Kopenhagen tief beunruhigt;
das wollte er damals Bohr mitteilen und
eventuell Konsequenzen mit diesem er-
örtern.
2. Es ist nachweisbar falsch, daß Heisen-
berg vor Kriegsbeginn die deutschen
Autoritäten vom militärischen Nutzen,
der eventuell aus der Urankernspaltung
zu ziehen war, informierte (das waren
Paul Harteck und Wilhelm Groth aus
Hamburg): Er hat sich bis zum Septem-
ber 1939, als er zum Militärdienst ein-
berufen wurde, nicht mit dem Problem
der Kernspaltung beschäftigt.
3. Die Spekulation einzelner Wissen-
schaftshistoriker von der Veröffent-
lichung der Bohr’schen Briefentwürfe
und Notizen aus den Jahren 1957 bis
1962, daß sie neues Licht auf die tat-
sächlichen Ereignisse im deutschen
Uranprojekt werfen würden, haben sich
nicht erfüllt. Sie können weder nach-
träglich ein deutsches Atombomben-
projekt, für das die zeitgenössischen
Dokumente schlüssig das Gegenteil be-
weisen, erzeugen noch Heisenbergs in-
zwischen wohlbekannte und durch viele
öffentliche und private Quellen belegte
Abneigung gegen die militärische Nut-
zung der Kernenergie widerlegen.
4. Insbesondere ist irgendeine Mitarbeit
Heisenbergs am Zustandekommen der
Atomwaffen in den ersten Kriegsjahren
keineswegs wohlbekannt, sie wird nur
von selbsternannten Wissenschaftshis-
torikern immer wieder verkündet, was
aber den Wahrheitsgehalt der Aussage
nicht erhöht. Im Gegenteil: Heisenberg
hat durch sein erstes Auftreten vor 
einem Minister der Nazi-Regierung, 
Albert Speer, am 4. Juni 1942 bewirkt,
daß jede Hoffnung auf ein deutsches
Bombenprojekt ein für alle Mal zu den
Akten gelegt wurde. Wenn man ihn mit
seinem amerikanischen Kollegen J. Op-
penheimer vergleicht, so hat er nie 
einen Faustischen Pakt angestrebt oder
gar geschlossen.
5. Im übrigen kann man dokumentarisch
nachweisen, daß die Beziehungen zwi-
schen Niels Bohr und Heisenberg auch
nach dem 2. Weltkrieg bis zum Erschei-
nen von Robert Jungks Buch auf Dä-
nisch (das Heisenberg überhaupt nicht
als Sprachrohr diente, wie Bohr im er-
sten Moment annahm!) herzlich und
praktisch ungetrübt waren.
Es ist gerade akademischen Lehrern drin-
gend zu empfehlen, vor Aussagen in der
Leipziger Universitätszeitung sich erst ein-
mal ernsthaft um die Kenntnis der histori-
schen Quellen zu bemühen, anstatt unge-
prüft Meinungen aus wenig seriösen Ar-
beiten zu übernehmen.
Helmut Rechenberg,
MPI für Physik München
„Humanistisch gesinnt“
In seinem „Die moralische Frage“ über-
schriebenen „Leserbrief“ zum Bericht von
der Heisenberg-Festveranstaltung an der
Leipziger Fakultät für Physik und Geowis-
senschaften (Heft 1/2002 des „Journals“),
meint Professor Hinskens, das Bild Werner
Heisenbergs durch den Hinweis auf dessen
„Einsatz für die deutsche Atombombe“
und dessen „möglicherweise eher nationa-
listische als pazifistische Einstellung zum
Thema der Atombewaffnung“ im Zweiten
Weltkrieg ergänzen zu müssen. Professor
Hinskens behauptet, Heisenberg habe „von
1939 bis 1942 intensiv und voller Über-
zeugung an der Forschung, die zur deut-
schen Atombombe führen sollte“, mitgear-
beitet.
Mit Blick auf das Gespräch zwischen Wer-
ner Heisenberg und Niels Bohr im Sep-
tember 1941 behauptet Professor Hinskens
sodann, Heisenberg habe der Überliefe-
rung nach, die er selbst allerdings „stark
retuschiert“ habe, „Bohr damals auf die
deutschen Fortschritte bei der Entwicklung 
der Atombombe hingewiesen“ und „auf




schen Alliierten und deutschen Atom-
forschern, die Arbeiten im Interesse der
Menschheit abzubrechen“, gedrängt.
Bohrs kürzlich veröffentlichte Aufzeich-
nungen aus den Jahren 1957/58 bis 1962
zeigten jedoch, daß „1941 von moralischen
Bedenken und von Plänen, die internatio-
nale Physik-Welt zu einem Boykott der
Entwicklung der Atombombe zu bewegen,
bei Heisenberg überhaupt nicht die Rede“
gewesen sei.
Wenn Professor Hinskens auch nur einen
„Leserbrief“ geschrieben hat, muss er sich
doch fragen lassen, woher er sein Wissen
für die obigen Behauptungen über Werner
Heisenbergs Verhalten im Uranverein und
im September 1941 in Kopenhagen bezo-
gen hat. Die historischen Quellen, seien es
die offiziellen Dokumente, seien es die
sach- und motivbezogenen Äußerungen
Heisenbergs und der am damaligen Ge-
schehen beteiligten Personen, die aus den
Jahren 1945 bis 1974 vorliegen, stützen
diese Behauptungen jedenfalls nicht.
Des weiteren muss Professor Hinskens sich
fragen lassen, ob es ein Beitrag zur „Ver-
gangenheitsbewältigung“ ist, wenn er
einen der bedeutendsten deutschen Physi-
ker des 20. Jahrhunderts als nationalsozia-
listischen Dr. Faustus charakterisiert. Die
persönlichen Quellen legen eine ganz an-
dere Charakterisierung Werner Heisen-
bergs nahe, diejenige eines humanistisch
gesinnten, moralisch sensiblen Menschen,
der seine Liebe zu Deutschland aus Sorge
um die Zukunft der Menschheit zurück-
stellte und den Bau einer deutschen Atom-
bombe nicht nur nicht beförderte, sondern
sehr wahrscheinlich sogar vereitelte.
Wie Werner Heisenberg vom Herbst 1939
bis zum Frühjahr 1945 die Politik betrieb,
„den Reaktor zu bauen, aber keine Atom-
bombe zu machen“ (Brief Heisenbergs an
Friedrich Herneck, 30. April 1974) und im
September 1941, als ihm und seinen Kol-
legen klar war, daß der im Betrieb befind-
liche Uranreaktor „eine freie Straße zur
Atombombe“ (Heisenberg im Interview
mit David Irving) sein würde, das Ge-
spräch mit Niels Bohr suchte, um mit ihm
zu beratschlagen, was in dieser Situation
seitens der Physiker, der deutschen wie der
alliierten, zu tun sei, ist in meinem im ver-
gangenen Jahr erschienenen Buch „Von
der Uranspaltung zur Göttinger Erklärung.
Otto Hahn, Werner Heisenberg, Carl Frie-
drich von Weizsäcker und die Verantwor-
tung des Wissenschaftlers“ und in den dort
genannten Quellen nachzulesen.
Dr. Elisabeth Kraus
Der Reim auf Globalisierung liegt auf der
Hand und damit alle Konnotationen, die
mit diesem schillernden Begriff einherge-
hen. Deshalb soll der Versuch der Entzau-
berung des Modewortes „Internationalisie-
rung“ am Beginn einer Reihe von Beiträ-
gen dieses Heftes stehen, die sich diesem
Themenkomplex zuwenden.
Um die Frage des Titels kurz zu beantwor-
ten: Internationalisierung ist ein Mode-











ihre Weltoffenheit nicht durch politische
oder ideologische Kontexte eingeschränkt
war. Internationalisierung beschreibt die
bewusste Steuerung des umfassenden Pro-
zesses zu einer internationalen Lehr- und
Forschungsstätte. In diesem Sinne ist Inter-
nationalisierung ein nützliches Mode-
wort.m
Nicht aus der Mode kommen die zwei
Klassiker der Internationalisierung: das
Ausländerstudium in Deutschland und das
Auslandsstudium Deutscher in der Welt.
Seit den 90er Jahren setzt sich mehr und
mehr die Erkenntnis durch, dass Mobilität
allein (Auslands- und Ausländerstudium)
dem Ziel der Internationalisierung nicht
genügen kann. Dafür gibt es zwei Haupt-
gründe: erstens sind
die anvisierten Quo-





render nur zu errei-
chen, wenn die
Hochschulen inner-
halb Deutschlands die Voraussetzungen für
eine problemlose Eingliederung der im
Ausland erbrachten Studienleistungen
oder Abschlüsse schaffen sowie sprach-
liche Barrieren reduzieren. Zweitens rückt






Viele Einblicke und ein Ausblick
Von Dr. Svend Poller und Anne Vorpagel, Akademisches Auslandsamt
Diagramm 1
„Die Attraktivität einer Universität
zeigt sich in entscheidendem Maße
daran, wie stark ihre Internationalität
ausgeprägt ist.“
Prof. Meyer anno 2002
Prof. Dr. Hans Joachim Meyer war im Kabinett Biedenkopf
sächsischer Staatsminister für Wissenschaft und Kunst
Studienbewerber aus dem Ausland
an der Universität Leipzig
Vordergrund, auch den 80 Prozent, die „zu
Hause“ bleiben, auf einen europäischen
bzw. internationalen Arbeitsmarkt vorzu-
bereiten. 
Internationalität lässt sich nur schwer mes-
sen; Mobilität ist dagegen quantifizierbar.
Deshalb sollen einige statistische Angaben
auf diesen Seiten die positive Entwicklung
die das Studium von Ausländern an der
Universität und von Leipzigern im Ausland
genommen hat, veranschaulichen. 
Ausländerstudium
Die erfolgreiche Entwicklung des Auslän-
derstudiums in Leipzig wird durch die
Statistik bestätigt. Innerhalb zweier Jahre
(1999/2000 zu 2001/2002) hat sich die
Zahl der Bewerbungen aus dem Ausland
für ein Studium nahezu verdoppelt (s. Dia-
gramm 1). Der Zuwachs speist sich vor
allem durch Bewerber aus der VR China,
deren Anzahl zum letzten Wintersemester
die Zahl 1500 erreichte. Derzeit studieren
an der Universität Leipzig 2127 internatio-
nale Studierende aus 160 Ländern.
Allerdings lässt sich daraus keine Aussage
zur Qualität der Bewerber und ihres Stu-
diums ableiten. In Zukunft sollte eine
weitere Zielgröße erfasst werden, die den
Studienerfolg der internationalen Studie-
renden misst. Auf dieser Grundlage könn-
ten Überlegungen einer qualitativ-ausge-
richteten Zulassung und eines akademi-
schen Betreuungsprogramms (insbeson-
dere spezielle Tutorien) weitaus fundierter
angestellt werden, als das bislang möglich
ist.m
Ein Vorwurf, der den deutschen Hochschu-
len oftmals gemacht wird, ist die man-
gelnde Betreuung (akademisch wie sozial)
ihrer studentischen Mitglieder. Dieses
Manko fällt bei den ausländischen Studie-
renden besonders ins Gewicht, die sich
sprachlich, kulturell und studienorgani-
satorisch auf eine ungewohnte Umwelt
einstellen müssen. Das Akademische Aus-
landsamt bemüht sich, Betreuungsleistun-
gen für Studieninteressenten über Studien-
anfänger bis hin zu ehemaligen Stu-
dierenden (Alumni) zu erbringen. Dabei
spielen verschiedene Akteure zusammen,
insbesondere: Studentenwerk, studentische
Vertretungen und Initiativen (z. B. RAS,
WILMA), Projektbeauftragte in den Insti-
tuten. 
Willkommenswoche, Sprach- und Orien-
tierungskurse vor Semesterbeginn und die
alljährlich organisierte „Internationale Stu-
dentische Woche“ sind nur einige Formen
dieser Bemühungen zum interkulturellen
Dialog über die Universitätsgrenzen hin-
aus. Seit 1998 geht die Betreuung auch
zeitlich über den Aufenthalt an der Univer-
sität hinaus, indem ein Netzwerk der inter-
nationalen Absolventen geknüpft wird
(„Leipzig Alumni International“). 
Die Erfolge einer strukturierten Betreuung
stellen sich langsam ein. Hindernisse be-
stehen dort, wo an anderen Stellen dieser
Universität und der Stadt Fremdsprachen-
kenntnisse fehlen oder es an der Bereit-
schaft mangelt, sich auf „einen Fremden“
einzustellen. Gerade diese Offenheit, die
den Leipzigern so oft nachgesagt wird, gilt
es, in allen Amtstuben zu entwickeln, in-
dem den „Dienstleistern“ die Scheu vor
dem Anderen genommen wird.
Auslandsteilstudium
Wenn Studierende der Universität Leipzig
einen Auslandsstudienaufenthalt absolvie-
ren, ist die Internationalität offensichtlich.
Dieser Aufenthalt kann auf verschiedenen
Wegen organisiert werden: über DAAD,
Praktikumsprogramme, Fulbright, bilate-
rale Austauschbeziehungen der Fakultäten
und der Universität sowie über das euro-
päische Bildungsprogramm SOKRATES/
ERASMUS. Innerhalb der letzten Jahre
konnte sich die Zahl der Leipziger, die ein
oder zwei Semester an einer europäischen
Partnerhochschule studieren, nahezu ver-
doppeln. Gleichzeitig stieg – wenn auch
geringer – die Anzahl der europäischen
Austauschstudenten, die nach Leipzig







































1997/98 1998/99 1999/00 2000/01 2001/02
Leipziger ins Ausland Ausländer nach Leipzig
Diagramm 3
Zahl der ausländischen Studierenden
an der Universität Leipzig
Studentenmobilität von/nach Leipzig
innerhalb des SOKRATES-Programms
Organisationsformen, die sich statistisch
nicht so leicht erfassen lassen, sind schät-
zungsweise nochmals ca. 500 Leipziger
jährlich im Ausland unterwegs. 
Parallel zu den vergleichsweise hohen An-
teil mobiler Studierender aus Leipzig neh-
men auch die Leipziger Hochschullehrer
(2001/2002: ca. 50) Mobilitätsprogramme
der EU sehr gut wahr.
Curriculare Komponente
Die dritte Komponente der Internationali-
sierung erhitzt die Gemüter am meisten, da
sie sich an die Grundfesten des Studiums
in Deutschland wagt. Der Reformprozess









(1) Die Studienreformdiskussion, die
durch die Erklärung der europäischen Bil-
dungsminister 1999 in Bologna zur Har-
monisierung der Bildungssysteme neue
Impulse bekam, wird vordergründig um
die Einführung neuer Abschlussarten (Ba-
chelor und Master) geführt. Im Kern geht
es jedoch um eine umfassende Modulari-
sierung des Studiums mit studienbeglei-
tenden Prüfungen. Das Studium soll über-
sichtlicher und optionsreicher werden, in-






1999 in der Philo-
sophie eingerichtet,
dessen erste Absol-
venten seit 2000 „auf dem Markt“ sind. Die
ersten Studiengänge, die zum Winterseme-
ster 2002/03 ihr Studienangebot konseku-
tiv gestalten, werden durch die Informatik
und die Chemie angeboten.
(2) Als Teil des europäischen Mobilitäts-
programms ERASMUS wurde 1997 das
Anerkennungssystem European Credit
Transfer System (ECTS) in Deutschland
eingeführt. Seit 1999 empfiehlt dann das
novellierte Sächsische Hochschulgesetz
(11. 06. 1999) den Hochschulen, die Ein-
führung eines Leistungspunktsystems
(SächsHG, §8, (8)). Die meisten Fakultäten
der Universität bieten ECTS für bereits eta-
blierte Studiengänge an, wobei sich die
Nutzung noch auf die Anerkennung von
Leistungen aus Auslandssteilstudien kon-
zentriert. Damit ist ECTS nur eine „Zweit-
währung“ für den Studienerfolg. Will man
zumindest die universitätsinterne Kompa-
tibilität eines Leistungspunktsystems für
die verschiedenen Studiengänge grund-
sätzlich sichern, dann müssen die Studien-
und Prüfungsordnungen nach vergleich-
baren Kriterien das Leistungspunktsystem
als Erstwährung festschreiben. 
(3) Die Qualitätssicherung ist die wichtig-
ste Voraussetzung für Internationalität, die
Güte der Lehre und der Forschung ent-
scheidet über die Attraktivität eines Stu-
diengangs und einer Hochschule weitaus
mehr als andere Faktoren. Man unterschei-
det zumindest zwei Aspekte: innerhalb der
Studiengänge und hochschulübergreifend.
Letzteres wird durch Akkreditierungskom-
missionen gewährleistet, die die Inhalte
eines Studienganges auf einen vorgegebe-
nen Standard überprüfen. 
Ausblick
Die Erfolge, die die Universität seit den
frühen 90er Jahren, vor allem in Hinblick
auf die Mobilität verweisen kann, sind
innerhalb eines Konzepts zur Internationa-
lisierung durch Entscheidungen zur „Inter-
nationalisierung zu Hause“ zu ergänzen.
Die Umstellung auf konsekutive Studien-
gänge, wo es zweckmäßig ist, die Stärkung
des Fremdsprachen- bzw. des Deutschan-
gebots, die Schaffung der infrastrukturel-





denen sich die Uni-
versität stellen muss,
wenn sie nicht im
sich differenzierenden europäischen Hoch-
schulraum zurückfallen will.
Internationalität wird dann als Kategorie
der Wissenschaft überflüssig, wenn wir
ausländische Studierende und Lehrende als
nicht-muttersprachliche Universitätsan-
gehörige, nicht als Ausländer, begreifen
lernen und wenn Lehre, Forschung und
Infrastruktur der Universität nicht mehr in
sächsischen Befindlichkeiten befangen
bleiben, sondern Europa als Format für den
nächsten Schritt unserer  Entwicklung ak-
zeptieren. Dann hat das Modewort „Inter-








Von Prof. Dr. Pirmin Stekeler-Weithofer
Alle (!) Achtzehnjährigen sollten College-
Bildung erhalten und nach Möglichkeit mit
einem Examen auf dem Niveau des Ba-
chelor (Bakkalaureats, BA) abschließen.
Das war der kurze, leider auch utopische,
Inhalt einer Bildungsoffensive des damali-
gen US-Präsidenten Bill Clinton vor fünf
Jahren. Die Zeit schrieb dazu am 14. 2.
1997: „Während andere Länder über zu
viele Studenten klagen, weil sie ihre Uni-
versitäten nicht zu organisieren verstehen,
hat Amerika mit seinen sehr viel besseren
Hochschulen erkannt, daß Investitionen in
die Ausbildung die besten Investitionen in
die Zukunft sind.“
Unabhängig von der Frage, wie weit diese
Beurteilung richtig ist, bedeutet der Ver-
gleich mit anderen Staaten immer eine Her-
ausforderung, im Bildungsbereich ebenso
wie in der Ökonomie, und zwar nicht zu-
letzt aus Gründen eines unvermeidlichen
Wettbewerbs in Zeiten der Globalisierung.
Dabei geht es nicht bloß um einen Wettbe-
werb zwischen den zielgerichteten Berufs-
ausbildungen auf den verschiedenen Ni-
veaus, sondern auch im Bereich höherer
Bildung. Hierzulande ist dies noch nicht
bemerkt worden, während es in anderen
Staaten schon längst einen Wettbewerb um
ausländische Studierende in den Geistes-
und Sozialwissenschaften gibt. 
Die erste Phase der höheren Bildung in den
englischen und amerikanischen Univer-
sitäten orientiert sich nach wie vor an Wil-
helm von Humboldts Zielbild einer auto-
nomen Person mit Analysekompetenz
komplexer Strukturen des Wissens im
Allgemeinen, sozialkultureller Prozesse im
Besonderen. Möglicherweise ist die Ver-
wechslung von Fragen der Verbesserung
der Effizienz der Berufsausbildung mit
UniCentral
18 journal
„Ich hoffe auf Leipzig
als einen Modellfall
wissenschaftlicher Internationalität.“
Prof. Meyer anno 1992
Problemen zukunftsweisender Strukturent-
scheidungen im Bildungssystem ein Zei-
chen dafür, dass sich der Bildungsstand der
politischen Öffentlichkeit in diesem Land
schon in einer schwer zu durchbrechenden
Abwärtsspirale befindet. 
Beim Versuch, diese Tendenz zu stoppen,
sind freilich immer auch utopische Vorstel-
lungen von den angeblich überragenden
Strukturen anderer Länder zu vermeiden.
Sonst sucht man sich Reformmuster aus,
die vor dem Hintergrund hiesiger Struktu-
ren in absehbare Sackgassen führen. Viel-
mehr sind die realen Möglich-
keiten der Entwicklung der
eigenen Institutionen auszu-
schöpfen. Ein auf Dauer ge-
stelltes Reformgerede zusam-
men mit kurzatmigen Rege-
lungen führt zu einer fakti-
schen Unbeweglichkeit nach
Art der manischen inneren
Hektik der Depression.  
Stattdessen bedarf es konkre-
ter Diagnosen und tatkräftiger
Entscheidungen. Die notwen-
dige Intensivierung des inter-
nationalen Ausstauschs von Studierenden
verlangt Passgenauigkeit der Abschlüsse
und modulare Flexibilität. Diese ist in den
einphasigen Diplom- und Magisterstudien-
gängen nicht gewährleistet. Anzustreben
ist daher die Aufgliederung des Studiums
in ein Grundstudium mit Zwischenprüfun-
gen nach dem 1. und 2. Studienjahr und ei-
ner BA-Abschlussprüfung nach dem 3.
Studienjahr. Daran können sich dann gra-
duierte Studiengänge in Master- bzw
Magister-, Diplom- oder Lehramtsfächern
mit einem zweiten Abschluss und einem
dritten auf der Ebene des Doktorats an-
schließen. Ein derart konsekutiv geglieder-
tes Studium führt zu einer größeren Flexi-
bilität für den Wechsel zwischen verschie-
denen Fächern und Bildungseinrichtun-
gen.m
An dieser Universität gibt es nun schon seit
einigen Jahren eine vom Ministerium ge-
nehmigte BA-Studien- und BA-Prüfungs-
ordnung als Folge einer Initiative der
Fakultät für Sozialwissenschaften und
Philosophie und des Zentrums für Höhere
Studien. Seit vier Jahren gibt es im Fach
Philosophie einen entsprechenden BA-
Musterstudiengang. Bis zur Zwischenprü-
fung nach dem 4. Semester orientiert sich
dieser an der Magisterordnung. 
Man kann sich aber ebensogut eine Di-
plomordnung mit modulartigem Lehrim-
port aus Nachbarfächern zur Orientierung
vorstellen, zumal im 5. und 6. Semester in
jedem Fall eine verdichtete, diplomstu-
dienartige Ausbildung im BA-Schwer-
punktfach zu erfolgen hat. Nach der BA-
Prüfung werden Möglichkeiten eines in-
tensivierten Aufbaustudiums entweder im
BA-Schwerpunktfach oder in einem Bei-
fach mit einem Magister- oder Master-
oder Diplomabschluss angeboten.
Es gibt gute Erfahrungen mit dem Pilot-
projekt inbesondere im Blick auf Studie-
rende, die etwa ein Studium in Großbritan-
nien mit einem MA oder MSC (Master of
Science) angeschlossen haben. Die inter-
nationale Flexibilität erhöht sich mit der
Einführung konsekutiver BA-Studien-
gänge aus folgenden Gründen: 
1. Für ausländische Studierende wird ein
international üblicher erster Hochschul-
abschluss auf dem Niveau des BA vor
und unabhängig von einem Abschluss
auf postgradualer Ebene angeboten. 
2. Ein geregelter Einstieg in die Graduier-
tenphase nach einem im Ausland er-
worbenen BA wird erleichtert. 
3. In den BA-Studiegängen werden Hür-




4. Deutsche Studierende können früher
und sinnvoller einen ausländischen Gra-
duiertenstudiengang an einen deutschen
BA-Abschluss anschließen.
5. Perspektivisch könnte eine Öffnung der
Lehramtstudiengänge für BA-Absol-
venten aus dem Ausland wohltuende
Folgen für die Lehrerausbildung haben,
da ein entsprechender Wettbewerb etwa
innerhalb der EU nicht nur die Kom-
petenz von Sprachlehrern verbessern
könnte. Dazu freilich wäre von einer na-
tionalen Lehrerausbildung Abstand zu
nehmen. Stattdessen wäre ein zweijäh-
riges Hauptstudium mit Abschluss
Lehramt (insbesondere für Mittelschu-
len oder Gymnasien) an ein fachbezo-
genes BA-Studium anzuschließen. Das
Lehramtsstudium würde damit, wie in
den USA, zu einem berufsausbildenden
Graduierten-Studium. 
Um die immer dringlichere Modernisie-
rung und Internationalisierung der Stu-
diengänge endlich anzupacken, ist speziell
für die Geistes- und Sozialwissenschaften
der Universität Leipzig die entsprechende
kurzfristige Einführung optionaler BA-
Studiengänge, etwa im Rahmen der gel-
tenden BA-Prüfungsordnung, zu empfeh-
len. Diese müssen mittel-
fristig (spätestens in den
nächsten zehn Jahren) zu
regulären Erst- oder Grund-
studiengängen werden. 
Daher wäre es ganz verfehlt,
ihre Einführung mit der Idee
zu vermengen, in allzu allge-
meinen oder zu früh speziali-





Umgang mit Computern oder in klassi-
scher Bildung anzubieten. Mit anderen
Worten, bei der Einrichtung von BA-Stu-
diengängen sollten strukturelle Fragen wie
die nach der Errichtung eines Modular-
systems im Blick auf die Notwendigkeiten
disziplinärer Fachausbildung von solchen
der Neubestimmung der Studieninhalte
und Ausbildungsziele dringend unterschie-
den werden. Eben das geschieht zur Zeit
weitgehend nicht. 
In Zeiten knappen Geldes dürfen die nötige
Modernisierungen nicht durch strukturell
unbedachte Kürzungen unmöglich ge-
macht werden. Vielmehr hat die Universi-
tätsleitung sogar positive Anreize für die
Einrichtung international kompatibler Stu-
diengänge zu schaffen, wenn die Univer-
sität die Zukunft nicht verschlafen soll.
Dazu wiederum wäre allererst zu begrei-
fen, dass derartige konsekutive Studien-
gänge mit flexiblen Fortsetzungsmög-
lichkeiten auf graduierter Ebene nur im
Rahmen modularer Vernetzungen des
Lehrimports und Lehrexports der verschie-
denen Fächer, etwa der Soziologie, Politik-
wissenschaft, Medien- und Kommunika-
tionswissenschaft und Journalistik oder der
mathematischer Logik, Computerlingui-
stik und Informatik, sinnvoll möglich ist,












Willkommens-Initiative für in Leipzig mitstudierende Ausländer:
www.uni-leipzig.de/~wilma/
In einer Zeit, in der die europäische Inte-
gration beschleunigt wird und die Globali-
sierung wirtschaftlicher Prozesse schnell
voranschreitet, ist es für Studenten der
Wirtschaftswissenschaften unerlässlich,
sich bereits während des Studiums mit
internationalen Erfahrungen vertraut zu
machen und möglichst eigene Erkennt-
nisse zu gewinnen. Letzteres kann vor
allem während eines Studienaufenthaltes
oder während eines Praktikums im Aus-
land erworben werden. 
Vorwiegend in der ersten Hälfte der neun-
ziger Jahre gelang es der Wirtschaftswis-
senschaftlichen Fakultät, einen großen
Stamm von Partnereinrichtungen in den
Mitgliedsländern der EU zu gewinnen, mit
denen bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt
ein intensiver Austausch gepflegt wird.
Nach Öffnung des Sokrates-Programmes
für Universitäten aus Ländern, die noch
nicht Mitglied EU sind, konnten auch mit
mehreren Universitäten dieser Länder Ver-
träge über den Studentenaustausch abge-
schlossen werden. 
Insgesamt verfügt die Wirtschaftswissen-
schaftliche Fakultät über 35 Partnerein-
richtungen in Europa, mit denen Studen-
tenaustausch betrieben wird. Die breite Pa-
lette der Partnereinrichtungen kommt den
Vorstellungen der Studenten durchaus ent-
gegen, auch wenn nicht übersehen werden
darf, dass insbesondere die Nachfrage nach
Teilstudien in Großbritannien besonders
hoch ist. Letzteres erschwert die Organisa-
tion des Studentenaustausches nach dem
traditionellen Muster, das heißt im Rahmen
des Sokrates-Programmes, weil zwischen-
zeitlich viele ehemalige englische Univer-
sitäten die Partnerschaft aufkündigten.
Seit Jahren ist es eine Tradition an der Fa-
kultät, dass den Studenten aller Studien-
gänge bereits während der Eröffnungsver-
anstaltung zu Beginn des Studiums die
Möglichkeiten für ein Auslandsteilstudium
nahe gebracht werden. Am Anfang des drit-
ten Fachsemesters erhalten die Studenten
umfangreiche Informationen über die Be-
dingungen für den Studentenaustausch im
Rahmen des Sokrates-Programmes. 
Die Bewerbung um ein Teilstudium im
Ausland erfolgt an der Fakultät in zwei
Etappen. Während des Monats November
eines jeden Jahres stehen alle Angebote für
das folgende Studienjahr zur Verfügung.
Wichtige Kriterien für die Erteilung des
Zuschlages eines Studienplatzes an einen
Bewerber sind seine bis zum Bewerbungs-
zeitraum erreichten fachlichen Leistungen,
seine sprachlichen Voraussetzungen und
mit Einschränkungen sein Engagement für
seine Kommilitonen sowie andere durch
eigene Tätigkeit gesammelte spezielle Er-
fahrungen. Der frühe Zeitpunkt des Be-
werbungszeitraumes erlaubt den Studenten
eine langfristige Planung. Sie bringt aber
auch Schwierigkeiten bei der endgültigen
Beurteilung der Bewerbungen vor allem
von Studenten des dritten Semesters, die
noch die Diplom-Vorprüfung ablegen müs-
sen. Die Erfahrungen besagen jedoch, dass
die Entscheidung der Studenten, sich um
ein Auslandsteilstudium zu bewerben, mo-
tivierend für den rechtzeitigen und fachlich
guten Abschluss der Vorprüfung ist. 
Da aus den verschiedensten Gründen im
Wintersemester nicht alle Studienplätze
vergeben werden können, erfolgt eine
zweite Ausschreibung der offenen Plätze
zu Beginn des jeweiligen Sommerseme-
sters. Die Besonderheit dieser Ausschrei-
bung besteht darin, dass sie nicht nur für
Studenten der eigenen Fakultät erfolgt. 
Neben den im Normalfall einsemestrigen
Studienaufenthalten an Partnerhochschu-
len des Sokrates-Programmes orientierte
sich die Wirtschaftswissenschaftliche Fa-
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Von Prof. Dr. Klaus Lange,
Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät
Studienaufenthalte ihrer Studenten an aus-
ländischen Universitäten. Seit 1995 wurde
gemeinsam mit der Université Lumière
Lyon 2 ein integrierter Studiengang ent-
wickelt, in dem – nach einer Erprobungs-
phase seit 1998 – Studenten beider Uni-
versitäten zu einem Hochschulabschluss in
Leipzig – Diplomvolkswirt/in bzw. Di-
plomkauffrau/-mann – und in Lyon zur
Maîtrise des siences economiques gelan-
gen können. 
Ein besonderes Problem bei der Entwick-
lung dieses von der Deutsch-Französischen
Hochschule geförderten Doppeldiplomstu-
diengangs war die Gewinnung von interes-
sierten Studenten mit entsprechenden
sprachlichen und fachlichen Voraussetzun-
gen. Durch vielfältige öffentliche Aktivi-
täten, Informationsveranstaltungen in spe-
ziellen Gymnasien ebenso wie Internet-
auftritte, gelang es, schrittweise einen
größeren Kandidatenkreis für den Studien-
gang zu gewinnen.
Der Studiengang, der je drei Semester Stu-
dium in Leipzig und Lyon vorsieht, hat seit
dem Sommersemester 2001 seine ersten
Absolventen. Mit Stolz konnten beide
Partneruniversitäten feststellen, dass alle
Studenten der ersten Matrikel den Studien-
gang erfolgreich abschließen konnten. 
Die Gestaltung solcher Studiengänge ist
nach Auffassung der Wirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät eine mögliche Va-
riante, um verlorenes Terrain bei der Zu-
sammenarbeit mit britischen Universitäten
im Rahmen des Sokrates-Programmes aus-
zugleichen. Zugleich können sie als ein
spezieller Beitrag der Universitäten zur
fortschreitenden Integration im Rahmen
der Europäischen Union betrachtet wer-
den. 
Die bisher genannten Formen sind keines-
falls die einzigen, die von den Fakultäten
unterstützt und gefördert werden sollten.
Natürlich sind auch Angebote, wie das von
der Verbundnetz Gas AG, mit dem Stu-
dienaufenthalte in Norwegen gesponsert
werden oder wie jenes von den Stadtwer-
ken Leipzig, das Praktikumaufenthalte in
den USA fördert, in gebührender Weise an
die Studenten heranzutragen. Wichtig
scheint es zu sein, vielfältige Wege des
Austausches zu beschreiten, für Studenten
als Ansprechpartner zur Verfügung zu ste-
hen und bei ihnen das ohnehin latent vor-








Über die Probleme von Ausländern, die an
die Universität Leipzig gekommen sind,
äußert sich Dr. Wolfram Herold, Auslän-
derbeauftragter der Uni, im Interview.
Dr. Wolfram Herold ist seit 1991 Aus-
länderbeauftragter der Universität Leip-
zig. Mit Ausländern hat er schon seit
1963 beruflich zu tun, als er Betreuer der
ausländischen Medizinstudenten wurde.
Herold ist  hauptamtlich wissenschaft-
licher Mitarbeiter im Institut für Medizi-
nische Physik und Biophysik an der me-
dizinischen Fakultät.
Seine Sprechstunden: montags von 13
bis 16 Uhr und freitags von 8 bis 13 Uhr
in der Goethestraße 6, 4. Etage, Zimmer
430.
Tel.: 03 41-9 71 57 12 bzw. -9 73 20 33,
E-mail: wherold@rz.uni-leipzig.de
Herr Herold, worin besteht die Arbeit
des Ausländerbeauftragten?
Ich bin der Interessenvertreter aller auslän-
dischen Universitätsangehörigen, nicht nur
der Studenten. Dabei habe ich keine orga-
nisatorisch-bürokratischen Aufgaben wie
in erster Linie das Auslandsamt, sondern
kümmere mich um Sonder- und Problem-
fälle, die nicht in dessen Aufgabenbereich
fallen. Daraus ergibt sich, dass ich so eine
Art Klagemauer bin. Mein Vorteil ist, dass
ich Vertraulichkeit garantieren kann und
zudem nicht an den Dienstweg gebunden
bin. Dass ein großer Teil der Studenten das
Studium ohne gravierende Probleme ab-
solviert, ist klar. Das gilt vor allem für die
Austauschstudenten, zum Beispiel die im
SOKRATES/ERASMUS-Programm.
Für diese Studenten ist ja alles vororgani-
siert, sie kommen sehr selten mit Proble-
men zu mir. Meine Hilfesuchenden sind
hauptsächlich Vollzeitstudenten, die auf
eigene Initiative hin hier studieren, und
zwar vor allem aus Entwicklungsländern,
Afrika, Asien, Nahost und Osteuropa. Sie
sind zum großen Teil finanziell nicht so ab-
gesichert wie beispielsweise die Studenten
aus EU-Ländern und unterliegen auch an-
deren ausländerrechtlichen Bestimmun-
gen.
Mit welchen Problemen kommen die
Studenten denn meist?
Es ist schwierig, das zu kategorisieren. Am
ehesten könnte man sagen, die Gründe sind
soziale Sorgen, die sich aus Finanzie-
rungsschwierigkeiten  und den daraus re-
sultierenden Anschlussproblemen ergeben.
Hier Geld zu verdienen ist ja nicht einfach,
zudem gibt es Forderungen und Beschrän-
kungen durch die Ausländergesetzgebung.
Ein ausländischer Student darf im Jahr ma-
ximal 90 Tage arbeiten. Wenn man aber
z. B. nur zwei, drei Stunden arbeitet, wird
das trotzdem als ganzer Tag gewertet.
Dazu kommt, dass es überhaupt schwierig
ist, einen Job zu bekommen. Darunter lei-
det häufig auch das Studium. Nach einer
Überschreitung der Studienzeit um drei
Semester überprüft und spätestens nach
zehn Jahren Gesamtaufenthalt beendet die
Ausländerbehörde in der Regel den Auf-
enthalt.
Welche Ausländer haben hier besonders
Probleme?
Die Alltagsprobleme im Umfeld steigen
mit dem Grad der Exotik. Je dunkler die
Hautfarbe, desto schwieriger ist der
Aufenthalt, desto größer sind die Pro-
bleme, desto häufiger kommt es zu Diskri-
minierungen.
Sind Diskriminierungen denn alltäg-
lich?
Wenn Sie das vergleichen mit der un-
mittelbaren Situation nach der Wende,  hat
sich vieles schon verbessert, auf keinen
Fall ist sie befriedigend. An der Universität
selbst herrscht ein ausländerneutrales,
überwiegend sogar -freundliches Klima.
Die Klagen der Ausländer betreffen denn
auch meist nicht die Uni selbst – außer bei
der Rasterfahndung nach dem 11. Septem-
ber. Da bekamen sie die Pauschalisierung
des Verdachts zu spüren. Wobei: Rein ra-
tional haben die Studenten schon akzep-
tiert, dass eine solche Maßnahme notwen-
dig ist. Man erwartete nur, dass auf die Ver-





Was war in all den Jahren Ihr schwie-
rigster Fall?
Schwierige Fälle gab es viele. Einer aber
war besonders langwierig. Ein afrikani-
scher Student zeigte nach anfänglich guten
Studienergebnissen einen starken Leis-
tungsabfall, der durch eine psychische Er-
krankung erklärt wurde. Man therapierte
ambulant und stationär, jedoch mit gerin-
gem Erfolg.
Später stellte sich heraus, dass die Erschei-
nungen durch eine zunächst nicht als rele-
vant eingeschätzte rein physische Erkran-
kung so massiv eskalierten. Nach deren
operativer Behandlung
besserte sich der Zu-




ihm aber das noch aus
der DDR-Zeit stam-






das bei der Ärztekam-
mer beantragte Gutach-





und Kirche, bis nach
vielen Diskussionen
und langem Schrift-
wechsel der DAAD dankenswerterweise
erneut die Finanzierung übernahm, übri-
gens aus einem Etat, der eigentlich für die
Unterstützung von Forschungsstudenten
vorgesehen ist. Die ganze Angelegenheit
zog sich über mehrere Jahre hin und wird
erst mit dem bevorstehenden erfolgreichen
Studienabschluss des Studenten beendet
werden.
Was geben Ihnen solche Erfolge?
Sie geben einem das Gefühl, dass man
nützlich gewesen ist. Das Schönste dabei
ist, den Dank der Betroffenen zu fühlen. Es
bedanken sich auch diejenigen, denen am
Ende nicht zu helfen war, weil sie spüren,
dass es in jedem Fall mein Prinzip ist, nicht
vorzeitig aufzugeben, auch wenn die Chan-
cen auf Erfolg gering erscheinen, sondern
zu kämpfen, bis es absolut klar ist, dass
nichts mehr zu machen ist.
Wie oft kommt es denn vor, dass nichts
mehr geht?
Das ist schon ein Anteil, der nicht ver-
nachlässigbar ist. Aber manchmal gibt es
dann doch wenigstens Teillösungen, Auf-
schübe und so etwas, die man erreichen
konnte.
Kommen oft Nicht-Studierende zu Ih-
nen und welche Probleme haben die?
Ausländische Professoren haben keine
Probleme, eher ausländische KollegInnen
aus dem mittleren Bereich, die sich zum
Beispiel arbeits- bzw. personalrechtlich
benachteiligt fühlen.
Aber diese Fälle stellen
eine zu vernachlässi-
gende Größe in meiner
Arbeit dar.
Sie engagieren sich seit




Von Kindheit an hatte
ich an der Welt großes
Interesse, an allem, was
politisch und kulturell
vor sich geht. Ich wollte
auch Völkerkunde stu-
dieren. Das gelang mir
nicht. Nach dem Mau-
erbau durfte ich nicht
ins westliche Ausland
fahren, weder dienstlich
noch privat, weil ich
erstens politisch nicht
aktiv war und zweitens mein Vater im
Westen lebte. Aber das Interesse habe ich
nicht verloren. Ich wollte Informationen
aus erster Hand bekommen, nicht über die
manipulierten Medien, auch andere Men-
talitäten kennenlernen. Deshalb habe ich
damals das Angebot zur Ausländerbetreu-
ung gern angenommen.
Glauben Sie, dass Sie den Zeitpunkt
noch erleben, an dem Ausländer keinen






Von Prof. Dr. Stefen Berger,
Institut für Analytische Chemie
In Zeiten, in denen die Werte Internationa-
lität, Austausch und Auslandstudium sehr
hoch gehandelt werden, ist es manchmal
dienlich, an die konkreten Schwierigkeiten
des Alltags zu erinnern. Es ist ja nicht so,
dass Ausländer vom Himmel fallen. Bevor
ein Austauschstudent, ein Doktorand oder
ein Postdoc in unsere Arbeitsgruppe
kommt, geht in der Regel ein längerer Pla-
nungsprozess voraus. In diesem Beitrag
aber sei der erste Tag in Leipzig beschrie-
ben, in jeder Hinsicht ein Abenteuer-
bericht.
Krisztina, eine Doktorandin aus Debrecen,
verbringt ein Jahr als Marie Curie Trainee
in meiner Arbeitsgruppe. Ankunft um
6.04 Uhr mit dem Nachtzug aus Wien am
Hauptbahnhof. Das einzige, was am Bahn-
hof zu dieser Zeit auf hat, ist McDonald‘s,
wo wir uns bei Big Breakfirst kennen ler-
nen. Gegen 7.30 Uhr treffen wir dann im
Institut ein, welches naturgemäß keinen
sehr aktiven Eindruck macht. Die Reihen-
folge der im folgenden abzuarbeitenden
Stationen ist notwendig, da fast eine jede
auf einem Dokument aufbaut, welches wir
in dem Büro vorher erhalten wollen.
Station 1
Zunächst müssen wir ins Bürgeramt, denn
ohne Anmeldebestätigung läuft gar nichts.
Die Wohnadresse dafür war vorbereitet.
Das Bürgeramt öffnet pünktlich um
9.00 Uhr seine Pforten, wir sind, da schon
15 Minuten vorher da, die zweiten. Freund-
lich bedient von zwei Mädchen, dürfen wir
zunächst ein Formular ausfüllen (wozu
eigentlich?), das dann gleich mit ein wenig
Mühe in den Computer überschrieben
wird. Nach Studium des ungarischen Pas-
ses und einer Unterschrift sind wir nach
zehn Minuten schon fertig. Was ich mich
aber frage: Wieso glauben die uns eigent-
lich die Leipziger Adresse ohne Nachweis?








Wenn man Kunde bei der Sparkasse Leip-
zig werden will, dann geht das nur mit vor-
heriger Anmeldung, da könnte ja jeder
kommen. Nicht wissend, dass das Bürger-
amt so effizient arbeitet, waren wir für
10 Uhr angemeldet, versuchen es aber
schon um 9.20 Uhr. Das geht nicht. Nach
einer halben Stunde meine ich zur Rezep-
tion, dass es auch noch andere Banken in
Leipzig gäbe, worauf dann plötzlich eine
nette Kundenberaterin auftaucht, die sich
unseres Ansinnens annimmt. Auch hier
werden viele Formulare ausgefüllt, ein
Computer läuft zwar, aber bleibt unbenutzt.
Nach etwa fünf Unterschriften und im
Besitz einer Kontonummer können wir
gehen.
Station 3 und 4
Nun ist die Universität am Zuge. In der
Ritterstraße wollen wir den Arbeitsvertrag
unterschreiben und das erste Geld holen,
um dieses dann gleich beim Studentenwerk
abzuliefern. Vorab wurden diese beiden
sehr unterschiedlichen Vorgänge zusam-
mengelegt, sodass beide Dokumente, der
von mir bereits unterschriebene Arbeits-
vertrag und die Auszahlungsanweisung,
bei der Kassenbeamtin vorliegen. Diese
weigert sich allerdings, den Arbeitsvertrag
unterschreiben zu lassen, weil sie hiervon
nicht informiert sei. Vorgesetzte sind nicht
erreichbar und es entspannt sich eine 
zum Ende erregte Debatte. Zwei Unter-
schriften.
Station 5
Leicht befremdet laufen wir zur Goethe-
straße, dem Sitz des Studentenwerks. Mit
diesem war vorab geklärt worden, dass
Krisztina das Zimmer ihres Vorgängers
übernehmen konnte; allerdings war ein di-
rekter Schlüsseltransfer, der es ermöglicht
hätte, erst einmal das Gepäck im Zimmer
abzustellen, zuviel verlangt gewesen. An-
gemeldet für 10.30 Uhr sind wir gerade
noch pünktlich. Leider ist die Sachbearbei-
terin in Urlaub. Der freundliche ältere Herr,
der uns bedient, durchsucht ohne Glück
den Schreibtisch nach den Unterlagen,
führt frustriert mehrere Telefonate, und
sucht in anderen Räumen. Der Computer
ist ausgeschaltet und die Tastatur abge-
deckt, damit sie keinen Staub zieht. Nach
einer halben Stunde erhalten wir eine
Wohnheimeinweisung, sorgfältig von Hand
ausgefüllt und ein Einzahlungsformular.
Ob wir auch hier unterschreiben müssen,
weiß ich nicht mehr.
Station 6
Ein Stockwerk tiefer. Nach Durchwandern
des Ganges finden wir das Kassenzimmer.
Daran aber klebt ein kleiner Zettel, dass
man sich erst in Zimmer 216 zu melden
habe. (Den Zettel kenne ich schon von frü-
her, hatte ihn aber vergessen) Also durch
den ganzen Gang zurück und mit der auf-
gefundenen Kassenbeamtin wieder vor.
Das Geld für die erste Monatsmiete und die
Kaution wird problemlos eingenommen
und mit der Quittung dürfen wir dann in die
Philipp-Rosenthalstrasse zur
Station 7
Beim Hausverwalter des Studentenwohn-
heims müssen wir drei Mietverträge unter-
schreiben und zwei Passbilder abgeben.
Zum Glück sind alle Dokumente vorberei-
tet und werden auch gefunden, denn auch
hier ist eine Dame in Urlaub. Trotzdem be-
herrscht Herr Tienz die Situation souverän
und ist noch ausgesprochen zuvorkom-
mend. Nach sechs Unterschriften in Re-
kordzeit kommt die letzte Hürde.
Station 8
Mit dem Mietvertrag in der Hand suchen
wir die Hausmeisterin. Es ist kurz vor Mit-
tag, aber wir haben noch Glück. Nach kur-
zem Warten erhalten wir die Schlüssel, die
notwendigen Einweisungen und Belehrun-
gen, die ich übersetze. Ausgesprochen nett.
Es ist 12 Uhr und dank einer detaillierten
Vorbereitung und einem gewissen Durch-
setzungsvermögen könnte Krisztina, die
wegen fehlender Deutschkenntnisse etwas
erschöpft ist, sich jetzt um die wissen-
schaftlichen Dinge kümmern, wenn da
nicht noch die
Station 9
wäre, die Ausländerbehörde, aber diese ist







Über seine Erfahrungen als Gastdozent be-
fragte das Journal Prof. Danny Moates. Der
Psychologe kommt von der Ohio Univer-
sity in Athens und ist derzeit Programmdi-
rektor des Ohio-Leipzig European Centers.
Moates weilt seit 15. März in Leipzig und
bleibt bis zum 15. Juni.
Herr Moates, gefällt es Ihnen in Leipzig?
Ja, es ist schön, hier zu sein. Ich mag die
Veränderungen, die Kultur, das Essen, das
Bier.
Mit welchen Erwartungen waren Sie
hergekommen?
Ich hatte gedacht: Viel anders als bei uns
wird es an der Universität schon nicht sein.
Gewisse Dinge sind aber anders. Zum Bei-
spiel sind hier die Räume über die ganze
Stadt verteilt, das kennt man in den USA
nicht, wir haben Campus-Universitäten.
Aber zum Glück ist das Straßenbahn-Sys-
tem sehr effizient.
Gab es sonst Probleme an der Univer-
sität?
Nein, zumindest nichts, was typisch für ge-
nau diese Universität wäre. Klar, man muss
sich mal auf die Suche nach einem größe-
ren Raum begeben, aber das muss man in
Athens auch. Und ich komme mit den
Menschen gut klar, die Verständigung
klappt selbst dann, wenn die Gesprächs-




wurde am 15. April 2000 in Leipzig ge-
gründet. Es ist das erste seiner Art in
Deutschland und wird von den beiden
Universitäten, der Ohio University und
der Universität Leipzig, gemeinsam ge-
tragen. Das OLEC ermöglicht Studenten
Das Ohio-Leipzig European Center (OLEC)
aus Athens (Ohio, USA) sowie anderen
ausländischen und auch deutschen Stu-
denten ein jeweils zehnwöchiges interdis-
ziplinäres Studienprogramm in Englisch
an der Universität Leipzig. Derzeit sind
19 Studenten aus Athens in Leipzig.
Wie steht es denn um Ihr Deutsch?
Bevor ich hergekommen bin, hab ich zehn
Wochen lang Deutsch gelernt. Hier hilft
mir jetzt sehr das Hören. Aber momentan
tue ich mich noch schwer.
Haben Sie eine deutsche Lieblingswen-
dung?
Ich liebe den Satz „Alles klar.“ Wenn der
fällt, bin ich froh. Denn zum Beginn eines
Gesprächs ist ja alles unklar.
Sie lehren in Leipzig auf Englisch.Worin
liegt der Sinn, dass ein Amerikaner ame-
rikanische Studenten in der eigenen
Sprache in einem fremden Land unter-
richtet?
Es ist ja für jeden Menschen gut, während
seiner Ausbildung mal im Ausland zu sein.
Man lernt Kulturen kennen, Lebensweisen.
Und gerade in Europa kann man gleich
viele verschiedene Lebensweisen kennen
lernen. Die fremde Sprache lernt man dann
schließlich vor Ort auch. Meine Studenten
haben ja Seminare zusammen mit Deut-
schen und sollen mit denen auch in der
deutschen Sprache reden.
Würden Sie die Universität Leipzig als
eine internationale Universität ansehen?
Ja, das würde ich schon sagen. Sie haben
viele ausländische Studenten hier, der An-
teil ist größer als bei uns. Zudem ist die
Lage günstig, weitere Länder sind gut zu
erreichen. Und es gibt Programme wie das
OLEC, das dafür sorgt, dass für Amerika-
ner das Fremdsprachenlernen keine reine
Klassenraumerfahrung bleibt und sie sich
mit einer anderen Kultur richtig ausein-
andersetzen müssen.
Interview und Übersetzung aus dem
Englischen: Carsten Heckmann
I. Wir – über uns
„Was ist das RAS?“, werde ich häufig ge-
fragt und stelle fest, wie wenig manche
ausländische Studierende von uns wissen.
Wir sind ein autonomes Referat des Stu-
dentInnenRates der Universität Leipzig
sind, das im Frühjahr 1990 gegründet
wurde.
Von Anfang an hat das RAS die Betreuung
der ausländischen Studierenden in mehre-
ren Gebieten wahrgenommen. Wichtige
Schwerpunkte unserer Arbeit sind: Stu-
dienberatung, Behördengänge, akademi-
sches Leben, aber auch finanzielle Hilfe in
Notsituationen und Durchführung von kul-
tur-politischen Projekten.
II. Soziale Situation
„Soziale Integration, Geld und Sprach-
kenntnisse, das sind die drei wichtigsten
Probleme, mit denen ausländische Studie-
rende konfrontiert werden. Die Universität
Leipzig bietet kaum noch kostenlose
Sprachkurse an. Kontinuierliche Sprach-
vermittlung ist meistens nur gegen eine
hohe Gebühr zu erhalten. Das können sich
aber nur Kinder wohlhabender Eltern leis-
ten. 
Für viele bleibt demzufolge das Geld ein
Hauptproblem. Es ist bekannt, dass jeder
Student, der nach Deutschland kommt,
eine Finanzierungserklärung nachweisen
muss. Arbeiten dürfen ausländische Stu-
dierende nur 90 Tage im Jahr, die Studie-
renden des Studienkollegs nur während der
Ferien. Vielleicht gibt es aber diesbezüg-
lich mit dem neuen (noch nicht angenom-
menen) Zuwanderungsgesetz eine Hoff-
nung. 
Neben der finanziellen Angelegenheit
spielt auch die soziale Integration eine
enorme Bedeutung. Viele der integrations-
politischen Probleme, die gegenwärtig
sind, hängen ja mit der ständigen Wieder-
holung der Feststellung „Deutschland ist
kein Einwanderungsland“ zusammen.
Diese antiquierte Vorstellung finden die
ausländischen Studierenden schon längst
überholt“, so Jasem Al-mansour, Sozialre-
ferent im RAS.
III. Politische Probleme
Es lässt sich mit aller Vorsicht sagen, dass
ausländische Studierende in Leipzig vor
fremdenfeindlichen Beschimpfungen und
Gewalt nicht sicher sind. Mittelbare und
unmittelbare direkte Gewalt spielt sich
nach Äußerungen von Befragten zufolge
hauptsächlich in der Öffentlichkeit ab.
Gemeint sind damit: Bahnhofsanlagen,
Parkanlagen und öffentliche Verkehrsmit-
tel. 
Die Universität Leipzig stellt sich gegen
diese ausländerfeindlichen Verhaltenswei-
sen und setzt sich permanent mit dieser
Problematik auseinander. So war es auch
eine logische Konsequenz, dass die Uni-
versität Leipzig in letzter Zeit einige
Aktivitäten mit der Stadt und mit den
Bürgern, einschließlich der Medien, unter-
nahm. 
Besondere Sorgen bereiten den ausländi-
schen Studierenden die vergangenen und
geplanten Neonnaziaufmärsche in Leipzig.
Die ausländischen Studierenden sehen
darin ein Erstarken des Rassismus, bzw.
Nationalismus. Deshalb beteiligten sich
die ausländischen Studierenden auch an
der vor kurzem stattgefundenen friedlichen
UniCentral
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Das liebe Geld ...
Die ausländischen Studierenden
Von Ludmilla Anjuschina,
Sprecherin des Referats Ausländischer Studierender (RAS)
Leipziger Volkszeitung, 11. April 2002
Demonstration Leipziger Bürger gegen
Neo-Nazis. Faschistische Tendenzen dür-
fen wir nicht dulden. 
An dieser Stelle sei es mir gestattet, einige
Sätze aus einer Rede des UN-General-
sekretärs Kofi Annan zu zitieren: „…
schließlich können wir uns nicht erlauben,
faschistische Rhetorik mit der Begründung
zu ignorieren, dass Worte niemals verlet-
zen können; feindselige Rhetorik bereitet
nur allzu oft den Boden für feindselige
Handlungen, und feindselige Handlungen
neigen dazu, in Gewalt, Konflikte und
Schlimmeres auszuarten.“ 
Die Universität Leipzig sollte auch zu-
künftig alles unternehmen, um Erschei-
nungen von Ausländerfeindlichkeit stets
verhindern. Die ausländischen Studieren-
den sind gerne in Leipzig, schätzen die
Stadt mit ihrem besonderen Flair und sind
beeindruckt von der städtischen Entwick-
lung. Sie möchten sich auch mit ihrer gan-
zen Person in das Studiumsgeschehen so-
wie in das Leben der Stadt einbringen und
zum Wissenserwerb beitragen. Es ist be-
kannt, dass Deutschland dringend ein grö-
ßeres Potential von „klugen Köpfen“ in der
Wirtschaft benötigt. Hierbei sollten unse-
res Erachtens verstärkt ausländische Stu-
dierende bzw. Akademiker einbezogen




Die 8. Internationale Studentische Woche
an der Universität Leipzig findet vom 8. bis
12. Juni 2002 statt. Hier eine Auswahl aus
dem Programm:
Eröffnungsspektakel „Planet Erde“
8. Juni, 20.30 Uhr, Dach der Moritzbastei
Workshop „Ausländische Studierende:
Partner oder Fremder?“
Der Workshop fragt nach der Situation aus-
ländischer Studierender an der Universität
Leipzig in der jüngeren Vergangenheit und
der Gegenwart. Zudem: Wie setzen ver-
schiedene Initiativen in ihrer Arbeit Part-
nerschaft und Integration mit ausländi-
schen Studierenden um und welche Ziele
und Motive leiten sie? 
8. Juni 2002, 10 bis 16 Uhr, Wächterstraße
30 (Villa Tillmanns)
Internationales Fußballturnier
9. Juni, 11 bis 17 Uhr, Jahnallee (Testfeld
des Sportforums)
Internationales Kinderfest
9. Juni, 14 bis 18 Uhr, Sportplatz Taro-
straße
„Nirvana oder ewiges Leben – Christen-
tum und Buddhismus im Dialog“
11. Juni, 20 Uhr, Floßplatz 32, Katholische
Studentengemeinde
Abschlussspektakel in Verbindung mit
dem IV. Sport- und Campusfestival
12. Juni, 21.30 Uhr, Campus Jahnallee




Im Rahmen der 8. Internationalen Studen-
tischen Woche der Universität Leipzig wird
ein Literaturwettbewerb für alle ausländi-
schen Studenten und Doktoranden der Uni-
versität Leipzig ausgeschrieben. Sie wer-
den dazu aufgerufen, sich zum Thema
„Ausländer erleben Deutschland“ Gedan-
ken zu machen und sich mit Essays, Ge-
dichten, Prosa etc. zu beteiligen. 
Bei der Bewertung der Arbeiten wird na-
türlich eine Rolle spielen, wie lange die
deutsche Sprache gelernt wurde. Die Stu-
denten, die der deutschen Sprache noch
nicht so mächtig sind, können sich mit
Bildgeschichten oder Fotozyklen beteili-
gen. Der Kreativität sind keine Grenzen
gesetzt.
• Umfang: maximal 8 Seiten
• Wettbewerbssprache ist Deutsch
• Die besten zehn Werke werden im Inter-
net und auf einer Lesung am 8. Juni 2002
um 19 Uhr in der Morizbastei vorgestellt.
• Prämierung der besten drei Werke 
• Sonderpreis für den kreativsten Beitrag
• Einsendeschluss: 25. 05. 2002 
Alle Beiträge sollen bitte ergänzt werden
durch Matrikelnummer und einen kurzen
formlosen Lebenslauf der Autoren (Her-
kunftsland, Alter und Dauer der Deutsch-
ausbildung).
Einsendung per e-Mail an isw@rz.uni-
leipzig.de oder per Post an das








Die etwas andere Modenschau, zu
sehen beim Afrika-Tag 1998 in der















Frage: „Wie bewerten Sie die ausländer-
und arbeitsrechtlichen Rahmenbedingun-
gen für die ausländischen Studierenden in
Deutschland?“
„Deutschland wirbt um die Spitzenkräfte
in aller Welt, schickt aber die hier aus-
gebildeten Studierenden in die Heimat.
Warum sollte man nicht die „Green Card“
für die Absolventen einer deutschen
Hochschule einführen? Außerdem möchte
ich als lobenswert die Betreuung durch
die Mitarbeiterinnen des Akademischen
Auslandsamtes Frau Klimmek, Frau Otto
und Frau Zaumseil nennen.“
Nora Regli aus der Schweiz
Germanistik und Theaterwissenschaft,
6. Semester
Frage: „Sind Sie informiert, dass auch 
die Studierenden aus der Schweiz
Freizügigkeit als Arbeitnehmer in
Deutschland genießen?“
„Ich bin leider nicht informiert worden.
Als ERASMUS-Studentin aus der
Schweiz wusste ich einfach nicht, 
welche Rechte ich zum Beispiel in
Hinsicht auf das Arbeitsrecht habe. Ich
habe einfach keine Stelle gefunden, wo
man diesbezüglich die Informationen
bekommen kann.“
Nobuo Chikamori aus Japan
Erziehungswissenschaften,
9. Semester
Frage: „Warum gehen die 
ausländischen Studierenden lieber 
in die USA, nach Australien, Japan 
und Großbritannien?“
„International spricht man Englisch. 
In Deutschland, auch an der Universität
Leipzig, kommt man nur mit Englisch-
kenntnissen leider nicht weit voran. In
den von Ihnen erwähnten Ländern
bekommen die Absolventen zum 
Beispiel ein höheres Gehalt .“
Serge Oliver Nkouei aus Kamerun
Medizin, 10. Semester
Frage: „Wie beurteilen Sie allgemeine
Verhaltensweisen bei den deutschen
Studierenden?“
„Deutsche Studenten sind zurückhaltend
und introvertiert, so lassen sie ent-
sprechend wenig Menschen an sich ran.
Es mag nun mal an dem Wetter liegen,
jedenfalls haben wir, ausländische
Studenten aus den wärmeren Ländern,




Obata Obi Cyril aus Nigeria
Studienkolleg, 2. Semester
Frage: „Worin sehen Sie die 
Ursachen, dass die Studierendenzahlen
aus Afrika und Lateinamerika an der
Universität Leipzig in den letzten 
Jahren zurückgegangen sind?“
„Ich komme aus Nigeria. Viele
nigerianische Studenten, die die deutsche
Sprache bereits in der Schule erlernt
haben, wollen in Deutschland studieren.
90 Prozent der Studienbewerber
bekommen kein Visum, weil sie eine
Finanzierungserklärung nicht nachweisen
können.“
Burcu Özmen aus der Türkei
Doktorandin Chemie, 4. Semester
Frage: „Wie fühlen Sie sich als
Doktorandin an der
Universität Leipzig?“
Ich finde die Studienbedingungen an der
Universität Leipzig optimal. Während
meiner Studienzeit entgegnete mir in
Leipzig nur Freundlichkeit. Es ist 
schade, dass in meinem Heimatland 
viel zu wenig Werbung für den
Studienort Deutschland gemacht wird,
denn von den Kosten her ist 
Deutschland ein viel günstigeres 






International sind wir Deutschen, no
question. Ständig fahren wir in unse-
ren geliebten Automobilen rum. Die
sind ursprünglich halb lateinisch, halb
griechisch. Sagen Experten. Heute
sind sie auch oft japanisch oder fran-
zösisch. Sagt der Eindruck von der
Straße.
Und unser Nationalsport entstammt
auch nicht unserer Nation. „Foot-
ball is coming home“, das wurde
anderswo gesungen. Wir mögen
auch italienischen Wein, türkische
Strände, brasilianischen Kaffee,
amerikanische Filme. Wir leben mit
arabischen Zahlen, lateinischer
Schrift, griechischer Demokratie. 
Da soll noch jemand behaupten, wir
seien Deutschtümler. Beileibe nicht.
Auch nicht „@mund Stoiber“, wie „die
tageszeitung“ den CSU-Kanzlerkandi-
daten inzwischen betitelt hat. Wir Dich-
ter und Denker sind sogar so cool, dass
wir „Handys“ benutzen, obwohl es das
Wort nicht mal im Englischen gibt.
Oder in „Daniela’s“ Imbiss gehen. 
Wir tun schon was für unsere Interna-
tionalität. Nur können wir nicht alle wie
Jil Sander behaupten: „Die Audience
hat das alles supported.“ Im Gegenteil:
Ausländerfeindlich sollen viele von uns
sein. Oder fremdenfeindlich. Aber min-
destens ausländerunfreundlich.
Davon kann gar keine Rede sein,
schon gar nicht an unserer Uni. Wa-
rum wohl wird das neue biotechnolo-
gisch-biomedizinische Zentrum „Bio
City“ heißen?! Und warum tragen Pro-
motionsarbeiten Titel wie „Invasive
Aperigillosen“?! Und überhaupt: Leip-
zig! „Coffee-Culture“ an allen Ecken,
„Crêpes“ in allen Variationen (auch
gern „Crèpes“ oder sogar „Crépes“),
„Nightliner“ auf den Straßen. Gegen
Braun setzen wir Bunt, da lacht Leip-
zig drüber. Dieses Jahr noch ganz oft.
„Keep smiling“ heißt das Motto.
Also, liebe Ausländer: Let’s make
things better. Come to where the Ger-
mans are. Come in and find out. Und
wenn wir uns dann begegnen, seid
euch gewiss: Wir halten’s mit unserem
Alt-Kanzler Kohl. Ein jeder wird euch








Von Dr. Utz Dornberger,
Anna Wuttke und Udo Thorn
Vietnam befindet sich im wirtschaftlichen
Aufbruch. Um dies v. a. mit Vietnamesen
zu diskutieren, organisierte der Studien-
gang sept (small enterprise promotion &
training) und das Studienbegleitprogramm
Sachsen im Februar in Hanoi ein Seminar
mit dem Titel „Möglichkeiten und Grenzen
einer nachhaltigen Wirtschaftsentwicklun
in Vietnam und der Region“. Es ist gute
Tradition, dass eine große Zahl junger
Vietnamesen an der Universität Leipzig
studiert und deren Bindung an ihre Alma
Mater auch oft nach dem Studium erhalten
bleibt. 
Eine Möglichkeit, diese Beziehungen aus-
zubauen, sind Veranstaltungen, die – ge-
fördert durch den DAAD und unter Mit-
hilfe des Akademischen Auslandsamtes –
ehemaligen Studierenden aus Entwick-
lungsländern angeboten werden. So war
diese Tagung bereits die zweite ihrer Art in
Hanoi, zu der die Organisatoren und Leip-
zig Alumni International rund 60 ehema-
lige und jetzige Studierende aus Vietnam,
China, Kambodscha und Deutschland ein-
geladen hatten. 
Die Entwicklung in Vietnam verläuft der-
zeit parallel: Einerseits beansprucht die
kommunistische Regierung noch immer
die alleinige gesellschaftliche und politi-
sche Gestaltungsmacht des Landes. Ein
offener gesellschaftlicher Diskurs zu (ge-
sellschafts-) politischen Fragen ist daher
kaum möglich. Andererseits vollzog sich 
in der Wirtschaft ein sehr markanter Wan-
del.
Die unter dem Stichwort Doi Moi einge-
leitete wirtschaftliche Öffnung in den 80er
Jahren hat zum Aufbau eines privatwirt-
schaftlichen Sektors geführt, der seitdem
maßgeblich zur Entwicklung des Landes
beigetragen hat. So kommt es, dass vieles
in Vietnam parallel stattfindet: Staatliche
Schulen neben privaten. Staatlicher Wirt-
schaftssektor neben dem privaten Wirt-
schaftssektor. Planwirtschaft neben Markt-
wirtschaft. 
Vor diesem Hintergrund fragte die Tagung
nach einer möglichen Gestaltung der künf-
tigen Wirtschaftsentwicklung und ihrer
ökologischen und sozialen Nachhaltigkeit
für Vietnam und die Region. Die Teilneh-
mer bezogen dabei den Begriff der Nach-
haltigkeit in erster Linie auf die Verbesse-
rung der Bedingungen des privaten Wirt-
schaftssektors und die dazu notwendigen
gesellschaftlichen Veränderungen. Dane-
ben wurden vor allem soziale Nachhaltig-
keitsstrategien erörtert. Es ist nicht zu ver-
kennen, dass die Parallelität von staat-
lichem und privatem Sektor drastische
Auswirkungen auf das soziale Gefüge und
Konsequenzen für die Orientierung des In-
dividuums hat. 
Auch die Entwicklung neuer Wirtschafts-
zweige in Vietnam verweist auf den grund-
legenden Transformationsprozess, den das
Land vollzieht. Neben den etablierten
Wirtschaftszweigen (z. B. Textilindustrie)
soll die Entwicklung von Hochtechnolo-
gie-Zweigen künftig verstärkt vorangetrie-
ben werden. Diese intendierte Entwicklung 
erfordert besondere Anstrengungen seitens
der Wissenschaft und ist auch ein Grund
gewesen, dass ein großer Teil der Diskus-
sionen der Gestaltung der Wissenschafts-
kooperation zwischen Hochschulen in der
Region und der Bundesrepublik galt. Das
DAAD-Nachkontakt-Programm ist dabei
ein wichtiges und bewährtes Instrument
des wissenschaftlichen Austausches.
Uns hat überrascht, wie eindeutig Absol-
venten die bestehende Nachkontaktarbeit
schätzen. Viele bestätigten, dass ihr Stu-
dium in Deutschland sie dauerhaft geprägt
hat, vor allem in einer spezifischen Hal-
tung gegenüber ihrem beruflichen und ge-
sellschaftlichen Umfeld. Sie nutzen diese
Veranstaltungen als Möglichkeit, diese
Gemeinsamkeit mit anderen zu kommuni-
zieren.
Auch emotional kommt den Veranstaltun-
gen ein hoher Stellenwert zu. Nicht nur
sehen sie in der in Leipzig erhaltenen Aus-
bildung die Basis ihres beruflichen, son-
dern sie verstehen sich noch heute – zum
Teil Jahrzehnte später – als Leipziger. 
Die wachsende Bedeutung, die der Arbeit
von Ehemaligen-Netzwerken innerhalb
internationaler Beziehungen zukommt,
wurde auf dem von Leipzig Alumni Inter-
national organisierten Absolvententreffen
u. a. von dem anwesenden deutschen Bot-
schafter in Vietnam hervorgehoben. Füh-
rende Persönlichkeiten des Landes in Wis-
senschaft, Wirtschaft, Kunst und Politik
haben in Leipzig studiert. Die äußerst
aktive Alumni-Vereinigung ist sehr daran
interessiert, die vorhandenen Kontakte
zwischen Vietnam und Leipzig in konkrete
Projekte umzusetzen.
Für die Organisatoren der Veranstaltung
stehen die nächsten Schritte fest. So wurde
zwischen sept und der Technischen Uni-
versität Hanoi eine Absichtserklärung
unterschrieben, einen gemeinsamen Ma-
sterstudiengang small enterprise promo-
tion & training für vietnamesische Studie-
rende einzurichten. Des weiteren beabsich-
tigt sept bereits für Juli eine Rückkehr nach
Vietnam, um eine Sommerschule für stu-
dentische Existenzgründer durchzuführen.
Hanoi als Modell nehmend, plant das Stu-
dienbegleitprogramm die Durchführung
ähnlicher Veranstaltungen mit Beteiligung
von derzeit in Sachsen lebenden Studie-
renden der Region, um deren spätere be-
rufliche Rückkehr zu erleichtern. Außer-
dem ist der Ausbau einer IT-Plattform in
Arbeit, die Alumni, sächsische Unterneh-
men und Einrichtungen mit internationaler




„We are the world“ ist einer ihrer Songs,
den sie für sich selbst und andere singen –
die „Theresian Voices“. Ihren Namen ga-
ben sie sich nach der Theresienstraße, in
der über viele Jahre das Krankenhaus der
Klinik und Poliklinik für Kinderchirurgie
stand und in dem die meisten von ihnen bis
vor kurzem arbeiteten. Jetzt sind sie umge-
zogen in die Oststraße, haben aber ihren
Namen beibehalten und ihre Reihen er-
weitert. „Jetzt sind wir ein Chor des Kin-
derzentrums“, meint Dr. Joseph Nounla,
der Initiator und Leiter des Gospel-Chores
„Theresian Voices“. 
Zwei Ärzte und elf Schwestern sind es
mittlerweile, die im Gospelchor Entspan-
nung und Freude nach ihren anstrengenden
Diensten suchen und finden. Zu den Pro-
ben an jedem Dienstag im Hörsaal des Kin-
derzentrums finden sich schon mal ganze
Familien ein. Niemanden stört es, wenn
quirlige Vorschulkinder durch Hörsaal und
Flure flitzen und ein Säugling auf Papas
Arm live am Singen teilnimmt. Alle sind
konzentriert bei der Sache, geht doch mal
etwas schief, wird gemeinsam gelacht und
dann weitergemacht. 
Die Seele des Ganzen ist Dr. Nounla. Der
aus Kamerun stammende zukünftige Kin-
derchirurg dirigiert, singt und hat alles im
Griff. Sein rauchiger Tenor gibt den „The-
resian Voices“ ihr besonderes Flair, der an
die Negro Spirituals erinnert, aus denen die
Gospelchöre hervorgingen. Ist man sich
über eine Tonlage mal nicht ganz einig,
springt der 2. Chorleiter, Dr. Thomas Wol-
ler, der eigentlich einen exzellenten Bass
singt, mal schnell ans Klavier und klärt das
Problem.
Es ist offensichtlich – alle haben Spaß an
der Sache. „Für mich ist es wie Befreiung
nach einem anstrengendem Arbeitstag.“,
meint Dr. Nounla. Das bestätigen auch die
anderen. Schwester Dagmar Hamm aus der
Kinderpoliklinik ist die Älteste des kleinen
Chores. Sie hat früher im Gewandhauschor
gesungen und sich deshalb über den neu-
entstandenen Gospelchor besonders ge-
freut: „Immer musste ich meine Lust am
Singen unterdrücken, jetzt kann ich meine
Sangesfreude wieder richtig ausleben.“ Sie
weiß aber noch einen anderen Vorteil des
gemeinsamen Singens: „Es bringt die Mit-
arbeiter aus den verschiedenen Abteilun-
gen unserer Klinik näher und trägt zur Ver-
ständigung bei. Davon profitiert auch die
Arbeit.“ 
„Wird auf Arbeit auch gesungen?“, frage
ich. Sicher nicht so wie auf den Proben, ist
die einhellige Antwort. Aber man summt
schon mal vor sich hin, auch bei den kran-
ken Kindern, und verbreitet gute Laune.
„So hat ja überhaupt mal alles angefan-
gen“, meint Dr. Woller. „Dr. Nounla hatte
immer mal ein Lied auf den Lippen; im
Büro hat er sogar richtig gesungen. Uns
gefiel, was er sang, und wir wollten mehr
hören.“
So ist schließlich die Idee geboren worden,
einen Gospel-Chor zu gründen – die Ge-
burtsstunde der „Theresian Voices“. Sie
singen afrikanische Weisen, „Oh Happy
Day“, „He’s Got The Whole World“, aber
auch „Silent Night“ und „O Du Fröhliche“.
Dem Anlass entsprechend. 
Wo sie auftreten, haben sie Erfolg. Das
kann man sich gut vorstellen, ist doch
bereits die Probe mitreißend. Sie treten
schlicht in schwarzen Dresses auf, manch-
mal aufgelockert durch bunte Tücher, die
sie über der Schulter tragen. Bevorzugt
treten sie bei Jubiläen, an Feiertagen und in
Gottesdiensten auf. Aber natürlich ließen
sie es sich auch nicht entgehen, am
27. April ihrem Chef Prof. Joachim Ben-
nek, Direktor der Klinik und Poliklinik für
Kinderchirurgie, zu seinem 65. Geburtstag
ein Ständchen zu bringen. 
Freuen auf den Auftritt der „Theresian
Voices“ können sich auch die Kinderärzte
aus ganz Deutschland, die sich vom 18. bis
21. September 2002 in Leipzig treffen, um
Vorbeugung, Diagnose, Behandlung und
Nachsorge chronischer Erkrankungen im
Kindes- und Jugendalter aus interdiszipli-




„We are the World“
Die „Theresian Voices“ machen von sich hören
Von Dr. Bärbel Adams
Dr. Joseph Nounla und sein Gospelchor bei einer der mitreißenden Proben.
Foto : Adams
Es steht außer jedem Zweifel, dass dieses
Heft – gewidmet den „ausländischen Stu-
dierenden“ oder den „ausländischen Wis-
senschaftlern“ – die besten Absichten ver-
folgt und dass eine Edition zu diesem
Thema längst fällig war. Es ist ferner nicht
zu leugnen, dass das Wort „Ausländer“ zu-
nächst ein nicht weiter aufregendes Wort
der deutschen Sprache ist und dass wir über
kein anderes alternatives verfügen. Und
dennoch birgt der Terminus tiefgreifende
Probleme, die zunächst durch die Routine
der Sprache verdeckt werden. Daher sei er-
laubt, einige Bemerkungen zum Thema
„Aus-Länder“ zu machen.
Derjenige, der „Ausländer“ sagt, macht
diese Menschen zu „Aus-Ländern“, zu
nicht gleichberechtigten Menschen (eu-
phemistisch nennt man diese Spezies „Mit-
bürger“) und betrachtet sie als Problem,
denn sonst würde man sie nicht als „Aus-
länder“ bezeichnen. Dieser Begriff ist un-
freiwillig diskriminierend und – sicher un-
gewollt – rassistisch, denn er fußt auf Blut-
und Bodenkriterien, die immer noch Be-
standteil von Gesetzgebung und nationalen
Definitionen von Identität sind. 
Die Bezeichnung „Aus-Länder“ stellt hier-
archische Grenzen und Ungleichheit auf:
Der Inländer wird nicht zum Thema, er ist
Besitzer und Eigentümer, weil er aus dem
Territorium stammt und im Territorium ge-
boren wurde. Begriffe wie „Integration”,
„Anpassung“, „Assimilierung“ machen
deutlich, dass die Stamm(ausgangs)kultur 
die wertvollere und erhaltenswertere ist,
die durch die Anpassung der fremden ge-
schützt werden muss.
Solche Begrifflichkeit stammt aus einem
binären (nationalen-kolonialen) Denken,
das aber immer noch überall lauert, auch in
Europa, und sich in tribalen Kriegen zeigt.
Gerade jetzt tobt es sich in den Ausein-
andersetzungen zwischen Israelis und Pa-
lästinensern oder zwischen angeblichen
christlich-okzidentalen und moslemisch-
orientalen Lebensweisen aus und droht,
aus den Fugen zu geraten.
Mit Begriffen wie „Integration“, „Anpas-
sung“, „Assimilierung“ meint man nicht
zuerst die Akzeptanz der Verfassung und
Sprache eines Landes durch die Fremden.
Im ersten Fall handelt es sich um eine
Selbstverständlichkeit. Hier gilt immer:
Die physische, psychische und intellek-
tuelle Unversehrtheit eines Menschen ist
unberührbar. Wer dagegen verstößt, wird
wohl auch gegen jeden Gott verstoßen. Im
zweiten Fall handelt es sich um ein Kom-
munikationsmittel, das Kultur und Identität
nicht in Frage stellt, es sei denn, man lässt
für das Leben der mitgebrachten Kultur
keinen Raum. 
Die erwähnten Begriffe meinen vor allem
den Kulturalltag und bedeuten, die Mi-
granten mit deren Gebräuchen, Kleidung,
Sitten, Religion, Aussehen … zu akzeptie-
ren. Hier entstehen die Probleme, weil der
Besitzanspruch auf „meine“ angestammte
Kultur erhoben wird und die fremde Kul-
tur am besten nur im ge-/verschlossenen
Raum erlebt werden darf. Die Alltagskul-
tur wird für die „Einheimischen“ zur Be-
drohung und nicht zum Faktum eines Tuns
und eines Zusammenlebens.
Ich spreche also nicht in erster Linie über
das Wort „Ausländer“, sondern vor allem
über die Folgen, Verwendung und Implika-
tionen des Wortes „Ausländer“, darüber,
wie dieses umgesetzt wird. 
Mit dem Terminus „Ausländer“ „ ,Aus-
Länder‘ zu machen“ bedeutet, diese Men-
schen sich so fühlen zu lassen, sie zu getto-
isieren und zu exotisieren, ihnen keine
Chance zu geben, auch Elemente der neuen
Kultur aufzunehmen. Selbst eine totale
Anpassung würde nichts nutzen, denn la
peau (noir) bleibt, trotz einer masque
blanche, noir oder de couleur, und gerade
dafür werden sie verachtet (Fanon). Also,
so oder so, „Ausländer“ bleibt „Aus-Län-
der“, gleichgültig wie integriert er ist oder
nicht. Das Ganze ist heute noch eine Sache
der Rasse. 
Schließlich wird der Terminus „Ausländer“
alltäglich als Schimpfwort benutzt (die
Aufzählung variationsreicher Formulie-
rungen aus dem deutschen Alltagswort-
schatz erspare ich mir, da sie allseits be-
kannt sein dürften). 
Was ist aber ein „Aus-Länder“? Einer, der
nicht deutscher Abstammung ist (Blutprin-
zip), oder jemand, der nicht in Deutschland
geboren wurde (Bodenprinzip), oder bei-
des? Aber was ist mit jenen Deutschen, die
deutscher Abstammung sind, aber im Aus-
land geboren wurden und oft seit Genera-
tionen dort wohnen? Sie sind nach wie vor
Deutsche! Was ist mit nicht deutschstäm-
migen Bürgern, die hier geboren wurden
und seit Generationen hier leben, auch mit
einem deutschen Pass? Sie sind Ausländer!
Was ist mit Mitbürgern, die weder deut-
scher Abstammung noch hier geboren sind,
aber einen deutschen Pass haben? Sie sind
Ausländer! 
Man muss also wohl oder übel zwischen
deutschen Staatsbürgern und Deutschen
unterscheiden. Letztere sind nur diejeni-
gen, die in erster Linie das Blut- und in
zweiter Linie das Bodenprinzip erfüllen.
Das ist nach deutschem Recht nach wie vor
so und im kollektiven Bewusstsein ist
dieses Denken stark verwurzelt, natür-
lich nicht nur in Deutschland, sondern in
allen europäischen (Noch)-Nationalstaa-
ten. Eine relative Ausnahme würde hier
Frankreich darstellen. 
Das „Aus-Länder“-Prinzip trägt dazu bei,
dass die angestrebte sog. Integration nicht
funktioniert. Diese würde nur dann funk-
tionieren, wenn man die „Aus-Länder“
nicht also solche, sondern als Mitmen-
schen erleben würde. 
Man muss sich endlich entscheiden, ob
man Menschen, die aus verschiedenen Tei-
len des Globus kommen, „genetisch/völ-
kisch“ oder als Handelnde im Rahmen
demokratischer rechtsstaatlicher Institutio-
nen (nicht mehr eines Nationalstaates) und
einer Kultur der Vielheit betrachten will. 
Die Bewertung, wer „Aus-Länder“ ist oder
nicht, hängt damit zusammen, wie ein Staat
oder eine größere Gemeinschaft Kultur de-
finieren. Man könnte meinen, Kultur ist ein
Bewusstsein, ein Zusammengehörigkeits-
gefühl, das aus einer gemeinsamen Spra-
che, aus der Tradition, aus gemeinsamen
Sitten, kulinarischen Gebräuchen, Klei-
dung, gesellschaftlichen Ritualen, Ausse-
hen … erwachse. Aus diesem Zusammen-






Von Prof. Dr. Alfonso de Toro
Direktor Ibero-Amerikanisches Forschungsseminar/Institut für Romanistik
schiedliche Konkretisationen, die man kul-
turelle Güter zu nennen pflegt und die
unterschiedliche Identifikationsangebote
bilden können. Und hier beginnen die Pro-
bleme, dass Zeichen einer nationalen und
einer „ausländischen Kultur“ sich oft kaum
dazu eignen, Identifikationsangebote zu
machen. Kann man behaupten, dass der
deutsche Expressionismus, der europäi-
sche Surrealismus, der Kubismus, der Da-
daismus etc. ein gemeinsames Kulturge-
fühl Europas oder einzelner Nationen Eu-
ropas ausmachten? Wohl kaum! 
An diesem Beispiel wird ersichtlich, dass
man Kultur nicht nach nationalen Krite-
rien, sondern nach kulturellen und sozialen
Gruppen unterscheiden muss. Die genann-
ten künstlerischen Bewegungen waren Teil
einer europäischen, internationalen, kos-
mopolitischen, intellektuellen, hoch gebil-
deten sozialen Schicht. Kultur, Hochkultur,
war immer transnational, transkulturell;
dasselbe gilt für die Wissenschaft.
Kultur hat ferner mit einem bestimmten
Umgang miteinander, hat mit Dialogizität,
mit Offenheit zu tun. Kultur hat mit Bewe-
gung, mit Nomadismus, mit Schnittstellen
zu tun, mit einer hohen Bewusstheit und
Reflexivität bezüglich dessen, was in der
Welt vor sich geht. Kultur hat mit Aner-
kennung, mit Teilen, mit Toleranz zu tun.m
Die Probleme beginnen mit dem Versuch,
das Eigene in der Kultur zu definieren.
Wieso muss man das Verständnis der eige-
nen Kultur definieren, frage ich mich?
Worin besteht diese Notwendigkeit? Kön-
nen Sie, lieber Leser, die Frage beantwor-
ten, ob Picasso, Dalí, Beckett, Ionesco,
Aragon, Arrau, Franzosen oder Spanier,
Iren, Rumänen, Chilenen oder Italiener
waren? Ich eigentlich nicht. Ich kann sie
aber schnell erkennen und definieren auf-
grund ihrer „künstlerischen Identität“,
ihrer Marke, die sie als unverwechselbaren
Künstler auszeichnete, ich kann das indivi-
duell sehen, lesen oder hören.
In einer globalen Welt wie der heutigen und
angesichts einer Globalisierung, die in der
Kunst und in den Wissenschaften immer da
war, sind alle Lebensbereiche transnational
und Europa ist Inland und kein Ausland
mehr, ein weitgefächertes Inland mit tief-
greifenden Differenzen.
Mit Sicherheit wäre es unbefriedigend, nur
Kritik zu üben und keine Alternative vor-
zustellen. Daher ein Versuch: Ich stelle
dem Begriff „Aus-Länder“ samt seinen
Implikationen den Begriff Hybridität und
den von mir in der Kulturtheorie geprägten
Begriff der „Andersheit“ gegenüber.
Der Begriff „Andersheit“ meint vieles,
z. B. die Akzeptanz der Anwesenheit eines
Anderen als einem differenten Anderen, als
Gleichberechtigtem; er bedeutet Anerken-
nung von gleichberechtigten irreduziblen
Differenzen in einem Raum, er meint das
stete Aushandeln von Differenzen; er ist
eine Strategie gegen erzwungene oder ge-
forderte Anpassung, Assimilation und kul-
turelle Unterwerfung. „Andersheit“ ist das
Bewusstsein und die Akzeptanz, dass die
bloße Begegnung mit dem Anderen eine
teilweise Entterritorialisierung aus dem
Eigenen hin zu einer teilweisen Reterrito-
rialisierung zum Fremden und umgekehrt
bedeutet. „Andersheit“ zeigt, dass die Vor-
stellung der reinen Identitäten irrig ist, dass
es diese in keiner Epoche im reinen Zu-
stand gegeben hat, und derjenige, der es
versuchte, leitete, um es sehr drastisch aus-
zudrücken, die Verfolgung und Ermordung
der Juden in Europa seit dem 14. Jahrhun-
dert ein, die Verfolgung der conversos
(konvertierten Juden) vom 16. Jahrhundert
an in Spanien oder den Nazismus oder
tribale Kriege wie im ehemaligen Jugosla-
wien und anderswo.
Der Begriff Kultur selbst schließt das
Monokausale aus. Heute ist ein derartiger
Gedanke außerhalb jeglicher Realitätsan-
nahme. „Andersheit“ bedeutet das kultu-
relle Oszillieren, mit einer Zurück- und
Nach-Vorn-Bewegung, und beansprucht
keine spezifische oder essentielle Form
von Sein. Die politisch-kulturell-soziale
Begegnung mit der „Andersheit“ erfordert
eine Strategie der Hybridität und nicht der
Reglementierung, nicht des Ausschlusses.
Migrationsbewegungen werden nicht mit
Grenzen oder Einwanderungsgesetzen ge-
stoppt. Unter einer Strategie der Hybridität
verstehe ich eine rekodifizierte, innovative
Begegnung zwischen dem „Lokalen“ und
dem „Fremden“.
Die so verstandene „Hybridität“ ermög-
licht, essentialistische Reduktionen zu ver-
meiden und die Anerkennung, dass alle in
einem Territorium Lebenden gleiche
Rechte auf ihre kulturellen Differenzen
haben – ohne Ausländer zu sein –, da alle
dieses Territorium mit unterschiedlichen
Identitäten ausfüllen; das gilt sowohl für
jene, die in diesem Territorium seit länge-
rem leben als auch für neu Dazugekom-
mene. „Hybridität“ ist eine Schnittstelle,
von der aus man sich auf den anderen ein-
lässt, einlassen muss.
Der Beitrag wurde von der Redaktion
leicht gekürzt.
Kurz gefasst
Privatdozent Dr. Anton Bierl, Institut für
Klassische Philologie, verabredete mit
Prof. Franca Persusino vom Istituto de Fi-
lologia Classica der Universität Urbino
(Italien), eine Kooperation für ein gemein-
sames Buch zur Alten Komödie.
Der französische Herzchirurg Prof. Alain
Carpentier, der 1998 zeitgleich mit dem
Leipziger Herzchirurgen Prof. Wilhelm F.
Mohr weltweit die ersten Operationen am
Herzen mit einem Roboter durchgeführt
hatte, wurde auf der 36. Jahrestagung der
Deutschen Gesellschaft für Thorax-, Herz-
und Gefäßchirurgie zum Ehrenmitglied der
Gesellschaft ernannt.
Prof. Dr. Christine Ettrich, Direktorin der
Klinik und Poliklinik für Psychiatrie,
Psychotherapie und Psychosomatik des
Kindes- und Jugendalters der Universität
Leipzig, wurde vom Sächsischen Staatsmi-
nisterium für Soziales, Gesundheit und Fa-
milie erneut für den Zeitraum von fünf Jah-
ren zur Landesärztin für geistig Behinderte
des Regierungsbezirkes Leipzig bestellt.
Prof. Dr. Joachim Thiery wurde in den
Stiftungsvorstand der Roland Ernst Stif-
tung für Gesundheitswesen gewählt. Die
Stiftung fördert medizinische und medizi-
nisch-technische Forschung, Kranken-
hausbetriebslehre, geriatrische und Reha-
bilitationsforschung sowie die Gesund-
heitswissenschaften vorrangig in Sachsen.
Die Deutsche Forschungsgemeinschaft
fördert das Forschungsprojekt „Vergleiche
von Signalwegen bei Kapazitation und
Apoptose“ von Prof. Dr. Hans-Jürgen
Glander, Klinik und Poliklinik für Haut-






Die Kunstsammlungen der Universität ha-
ben seit 1. April einen neuen Kustos: Dr.
Rudolf Freiherr Hiller von Gaertringen.
Zur jüngsten Ausstellungseröffnung im
Kroch-Haus vom Rektor kurz vorgestellt,
waren von ihm bereits einige Stichworte zu
seiner künftigen Arbeit zu hören. Im Lehr-
betrieb wolle er mitwirken, er sehe die
Aufgabe, Studierende in Seminaren an 
das Original heranzuführen und ihnen z. B.
praktische Übungen zur naturwissen-
schaftlichen Gemäldeuntersuchung anzu-
bieten. Die Inventarisierung der Bestände
sei weiterzuführen, am Ende werde eine
entsprechende Publikation stehen. In den
öffentlichen Ausstellungen werden – die
Universität steht vor ihrem 600-jährigen
Jubiläum! – Themen der Universitätsge-
schichte zu kultur-, bau- und sozialge-
schichtlichen Aspekten den Schwerpunkt
bilden. Ringvorlesungen zu Fragen der
Zeit könnten durch Ausstellungen eine Er-
gänzung und Vertiefung erfahren. Die
Kustodie, begriffen als ein zentrales „Ge-
dächtnis“ der Universität, soweit deren Ge-
schichte in Werken der bildenden Kunst
greifbar ist, will „eine Reflektion ihrer Ge-
schichtlichkeit mit Auswirkungen auf das
Selbstbild im Spannungsfeld von Tradition
und Innovation“ anregen. Reflektion sei
hier auch mit einem Ort der Ruhe verbun-
den, an dem der Betrachter von Kunst die
Möglichkeit habe, sich im allgemeinen
Beschleunigungsrausch einmal selbst zu
verlangsamen und so sein Gleichgewicht
zu finden.
Rudolf Hiller, 1961 in Stuttgart geboren,
aufgewachsen in dem schwäbischen Dorf
Gärtringen, in dem die Hillers seit 1630 an-
sässig sind, hatte zunächst den Beruf des
Gemälderestaurators angestrebt, absol-
vierte auch ein dreijähriges Praktikum im
Atelier von Prof. Ingenhoff in Tübingen,
entschied sich aber dann doch für ein Stu-
dium der Kunstgeschichte, das er in Tü-
bingen, Rom, London, München und New
York absolvierte, promovierte über die
Lernerfahrung Raffaels in der Werkstatt
Peruginos und kam dann ans Städelsche
Kunstinstitut in Frankfurt am Main, wo er
u. a. einen wissenschaftlichen Bestands-
katalog toskanischer und umbrischer Ge-
mälde zwischen 1300 und 1550 im Städel
verfasste. „Die hier geforderte Verknüp-
fung kunsthistorischer Vorgehensweisen
mit naturwissenschaftlichen Untersuchun-
gen, darunter Röntgen- und Infrarotauf-
nahmen, kam meinem Doppelinteresse –
Kunstgeschichte und Restaurierung – in
idealer Weise entgegen“, resümiert er. Da-





Leipzigs Künstler und Universitätsmitglie-
der gaben sich am 18. März 2002 in der
Goethestraße 2 die Klinke in die Hand: Der
65. Geburtstag von Kustos Rainer Beh-
rends hatte beide „Lager“ in ungewohnt
großer Zahl zusammengeführt. Die Uni-
versitätsleitung sagte dem Jubilar – seit
1972 als Kustos der Kunstsammlungen der
Universität tätig – in einem Schreiben
Dank für den engagierten Einsatz für den
Erhalt und die stetige Erweiterung der uni-
versitären Kunstschätze wie auch für den
gewichtigen Beitrag für das Ausstellungs-
geschehen der Stadt Leipzig. Die Künst-
lergilde gratulierte nach altem Brauch mit
einem Stammbuch, in dem ca. 65 Maler
und Grafiker, unter ihnen Tübke, die Mat-
theuers, Kuhrt, Stelzmann, Wagner, Trie-
gel, Sylvester, je eine Seite gestalteten. Sie
alle waren im Laufe der Jahre unter der Re-
gie von Rainer Behrends in den Galerien
der Universität mit einer Ausstellung ver-
treten. 
Wenn auch in den Ruhestand verabschie-
det, so ist Rainer Behrends durch seine
letzte Ausstellung – „Das Kroch-Haus“
(12. 4. bis 29. Juni 2002) – an eben diesem
Ort noch präsent. V. S.
Balthasar Bickel
ist aus der Schweiz nach Leipzig gekom-
men. Der 36-jährige wurde im dortigen
Flawil geboren und arbeitete zuletzt in Zü-
rich. Jetzt beschäftigt sich der Professor für
Allgemeine Sprachwissenschaft am Insti-
tut für Linguistik mit der Sprachtypologie.
Es sei eine reizvolle Aufgabe, mit der
Typologie „einen Studienbereich zu eta-
blieren, der bisher nur am Rande gepflegt
werden konnte, da kein voller Lehrstuhl da-
für eingerichtet war“, sagt Bickel. Leipzig
sei überhaupt ein attraktives Forschungs-
pflaster, „mit dem Max-Planck-Institut für
evolutionäre Anthropologie und der im
Vergleich zu anderen Universitäten recht
gut ausgebauten Linguistik“.
Seine Dissertation verfasste Prof. Bickel
zur Semantik-Pragmatik-Schnittstelle des
Belharischen. Diese tibetoburmanische
Sprache Nepals spielt auch in vielen wei-
teren wichtigen Veröffentlichungen des
Schweizers eine Rolle. Ein Beispiel dafür:
Das Buch „Aspect, mood and time in Bel-
hare“. In Zürich habilitierte er mit Arbei-
ten zur Syntax und Ethnolinguistik.
Schon von 1995 bis 1998 war Bickel in
Deutschland tätig, als wissenschaftlicher
Mitarbeiter im Schwerpunktprogramm
Sprachtypologie der Deutschen For-
schungsgemeinschaft. Dieses Projekt war
angesiedelt an der Johannes Gutenberg
Universität Mainz. Leipzig ist auch nicht
gänzlich neu für ihn, bereits im vergange-
nen Jahr war er Gast am oben genannten
Max-Planck-Institut. Wissenschaftlich ak-
tiv war Bickel auch an weit entfernteren
Orten, zum Beispiel der Tribhuvan Univer-
sität in Kathmandu.
Der Sprachwissenschaftler ist verheiratet
und hat ein Kind. Seine Familie dürfte sich
immer wieder über sein größtes Hobby
freuen: Kochen. „Ich koche zu Hause – fast
– immer und gern“, sagt er.
Bickels eigene Leipziger Homepage im
Internet befindet sich noch „under con-
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verstärkt seit dem 15. Februar 2002 das
Ärzte-Team an der Klinik und Poliklinik
für Kinder und Jugendliche der Universität
Leipzig. Der gebürtige Karlsruher und zu-
letzt in Aachen tätige Mediziner erhielt die
C3-Professur für pädiatrische Endokrino-
logie und Gastroenterologie. Sein Arbeits-
gebiet sind Erkankungen des Hormon-
haushaltes und des Stoffwechsels bei Kin-
dern, u. a. auch Diabetes mellitus.
Der Direktor der Uni-Kinderklinik, Prof.
Dr. Wieland Kiess freut sich über die Ver-
stärkung seiner Mannschaft. Als Nachfol-
ger des emeritierten Professors Helmut
Willgeroth kam Prof. Roland Werner
Pfäffle an seine Klinik. „Wir konnten mit
ihm einen hervorragenden Wissenschaftler
und ausgezeichneten Kinderarzt gewin-
nen.“, kommentierte Prof. Kiess.
Roland Werner Pfäffle wurde 1961 in
Karlsruhe geboren . Er studierte von 1981
bis 1994 in Aachen und Edinburgh Medi-
zin und absolvierte seine Ausbildung zum
Kinderarzt wieder in Aachen an der Uni-
versitätskinderklinik. Dort wurde Dr.
Pfäffle 1994 Oberarzt und betreute auch
hier vor allem die kleinen Patienten mit
hormonellen und Stoffwechselerkrankun-
gen sowie mit Diabetes mellitus.
Zwischendurch hospitierte R. Pfäffle in
Tübingen und forschte zwei Jahre an 
der Emory-University in Atlanta/Georgia
(USA). Für seine hervorragenden wissen-
schaftlichen Arbeiten erhielt Prof. Pfäffle
schon bedeutende Preise: den Friedrich
Linneweh Preis der Gesellschaft für Pädi-
atrische Forschung (1991) und für seine
Habilitationsschrift den Friedrich Wilhelm
Preis der Universität Aachen. Forschungs-
schwerpunkt Pfäffles sind 1. die Trans-
kriptionsfaktoren, die die embryonale Ent-
wicklung des Hypophysenvorderlappens
steuern und 2. die Ursachen des hypophy-
sären Hormonausfalls.
Prof. Pfäffle ist verheiratet und Vater des





Am 27. April 2002 wurde Professor Dr.
med. Joachim Bennek 65. Mit ihm schei-
det in absehbarer Zeit einer der profilierte-
sten deutschen Kinderchirurgen aus dem
aktiven Berufsleben. 
Professor Bennek erhielt seine kinderchi-
rurgische Ausbildung ab 1963 bei Profes-
sor Meißner an der Leipziger Klinik. Nach
Facharztanerkennung 1967, Habilitation
1970, Oberarzternennung 1973, Berufung
zum Hochschuldozenten 1975, Ernennung
zum Stellvertretenden Klinikdirektor
1984, Berufung zum ao-Professor  1989
und zum C3-Professor für Kinderchirurgie
1994, gipfelte seiner geradliniger beruf-
licher Werdegang 1997 in der Berufung
zum Ordinarius und zum Direktor der Kli-












chirurgisch kranker Neugeborener wurden
von ihm wissenschaftlich bearbeitet und
beantwortet. Revolutionierende Neuerun-
gen auf dem Gebiet der Kindertraumatolo-
gie, insbesondere die Orientierung auf
funktionell-dynamische Behandlungsver-
fahren sind eng mit seinem Namen ver-
bunden. Wissenschaftliche und praktische
Impulse setzte er im Zusammenhang mit
der organerhaltenden Milzchirurgie, der
operativen Korrektur anorektaler Fehlbil-
dungen, kontinenzverbessernden Opera-
tionen sowie der endokrinen Chirurgie im
Kindesalter.
Beruflicher Erfolg und wissenschaftliche
Kreativität finden ihren Ausdruck in über
500 wissenschaftlichen Vorträgen, 162 Pu-
blikationen, 35 Buchbeiträgen und führten
zu Funktionen in zahlreichen wissen-
schaftlichen Gremien. 
Bennek hat die Leipziger Klinik im Sinne
der Professoren Meißner und Tischer
weitergeführt, er hat sie aber auch mit der
ihm eigenen Zielstrebigkeit und mit Be-
harrlichkeit verändert und weiter profiliert.
Neuen Entwicklungen in der Kinderchirur-
gie stellte er sich jederzeit und integrierte
diese nach kritischer Prüfung in die Be-
handlungskonzepte der Klinik. Wie seine
Vorgänger entwickelte auch er Operations-
techniken und Schwerpunkte, die letztlich
die „Leipziger Schule“ begründen. Dabei
war er seinen Schülern ein strenger Lehrer,
der die Qualität wissenschaftlicher und
täglicher Arbeit stets hinterfragte. Sein
eigener hoher Anspruch an das fachliche
Niveau war für ihn das Maß aller Dinge.




Prof. Dr. Klaus Arnold, Institut für Medizini-
sche Physik und Biophysik, am 19. Mai
70. Geburtstag
Prof. Dr. Arno Hecht, ehemals Institut für Pa-
thologie, am 28. Mai
80. Geburtstag
Prof. Dr. Karl Bock, ehemals Universitätskli-




Prof. Dr. Eberhard Grün, ehemals Veterinär-
Physiologisch-Chemisches Institut, am 1. Mai
Theologische Fakultät
65. Geburtstag
Prof. Dr. Hartmut Mai, Institut für Kirchen-
geschichte, am 29. Mai
Fakultät für Sozialwissenschaften und
Philosophie
65. Geburtstag
Prof. Dr. Karl-Dieter Opp, Institut für Sozio-
logie, am 26. Mai
Erziehungswissenschaftliche Fakultät
60. Geburtstag
Prof. Dr. Dieter Schulz, Institut für Allgemeine
und Vergleichende Pädagogik, Schulpädagogik
und Pädagogische Psychologie, am 9. Mai
Fakultät für Chemie und Mineralogie
65. Geburtstag
Prof. Dr. Peter Welzel, Institut für Organische
Chemie, am 25. Mai
Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät
75. Geburtstag
Professor Dr. Günther Nötzold, am 4. Mai
Philologische Fakultät
70. Geburtstag
Prof. Dr. Gottfried Graustein, ehemals Insti-




Prof. Dr. Günther Sterba, ehemals Sektion
Biowissenschaften, am 20. Mai
Der Rektor der Universität Leipzig und die













Seit einigen Wochen hängt ein außerge-
wöhnliches Bild im Dienstzimmer des De-
kans der Medizinischen Fakultät. Es trägt
die Bildunterschrift:
Sächsische Porträt-Galerie. Die Ärzte. T. I.
Auf den ersten Blick scheint das großfor-
matige Blatt ein Stammbaum zu sein. Bei
näherer Betrachtung erkennt man, dass 695
Einzelporträts in einem Rahmen angeord-
net sind, der die Inschrift ACADEMIA LIP-
SIENSIS – ANNO DOMINI 1409–1909
trägt. In der Legende ist jede Person na-
mentlich ausgewiesen. Für Historiker und
jeden, der sich mit Personen- und Institu-
tionengeschichte befasst, ist das natürlich
ein wahrer Schatz. 
Bis Ende 2001 befand sich diese Rarität
noch in Familienbesitz und hing in der
Arztpraxis von Dr. Dieter Jacob in Löbau.
Dr. Jacob, dessen Großvater in Leipzig
Medizin studiert hatte und auch auf dem
Bild zu sehen ist, stellte der Medizinischen
Fakultät dieses Bild als Geschenk zur Ver-
fügung. Dadurch ist es für einen größeren
Interessentenkreis zugänglich. 
Wenn man die Porträts mit der Inschrift in
Verbindung bringt, liegt die Vermutung
nahe, dass das Bild in engem Zusammen-
hang mit dem 500-jährigen Jubiläum der
Universität Leipzig im Jahre 1909 steht. So
ist es auch. Denn nach Aussage des Gebers
handelt es sich um die gesamte Ärzteschaft
der Medizinischen Fakultät des Jahrgangs
1909. Diese Aussage bedarf einer Prüfung.
Die 695 Namen wurden an Hand des Per-
sonalverzeichnisses der Universität zu-
nächst nach den ordentlichen und außeror-
dentlichen Professoren der Fakultät durch-
gesehen. Dabei stellte sich heraus, dass ein
Großteil der Professoren vertreten ist. 
Bekannte Namen wie Friedrich Trendelen-
burg (1844–1924) / Professor für Chirur-
gie, Hubert Sattler (1844–1928) / Profes-
sor für Augenheilkunde oder Heinrich
Curschmann (1846–1910) / Professor für
Spezielle Pathologie und Therapie sind zu
finden. Von einer Vollständigkeit kann
allerdings nicht gesprochen werden. Zum
Beispiel fehlen die beiden Dekane des Ju-
biläumsjahres, der Pharmakologe Rudolf
Boehm (1844–1926) und der Anatom Carl
Rabl (1853–1917). Vollständigkeit in der
Verzeichnung ist bei solchen Mammut-
unternehmen aber auch nicht zu erwarten.
Dieser Anspruch ist eine anzustrebende
Größe, aber kein realer Maßstab. Da das
Bild als Teil I bezeichnet ist, liegt zudem
die Vermutung nahe, dass ein zweites oder
weitere Bilder existieren. Vielleicht ist Teil
II aber auch nur geplant gewesen?
Mit diesen Grundüberlegungen im Kopf
begann die Suche nach weiteren Bildern –
zunächst erfolglos. Weder in der Kustodie
der Universität, noch im Bildarchiv des
Stadthistorischen Museums oder der Bil-
dersammlung des Karl-Sudhoff-Instituts
fanden sich weitere Exemplare. Auch die
Durchsicht der akribisch ge-
nau geführten Geschenkeliste
zur 500-Jahrfeier der Univer-
sität erbrachte keinen Hinweis. 
Den Mitarbeitern des Univer-
sitätsarchivs Leipzig gelang es
schließlich, ein in Art und Größe ähnliches
Bild in ihrem Bestand ausfindig zu ma-
chen. Es trägt die Unterschrift: Sächsische
Porträt-Galerie. Professoren, Dozenten
und Studenten an der Universität Leipzig I
und vereint 316 Porträts. Die auf diesem
Blatt befindlichen Professoren und Dozen-
ten der Medizin sind mit denen auf dem
Ärztebild fast identisch.   
Wer hat diese Bilder nun in Auftrag gege-
ben und wer hat sie bekommen? Um diese
Fragen beantworten und beide Blätter ge-
nauer in den historischen Kontext einord-
nen zu können, muss man sich auch mit der
Art der Photographie beschäftigen. In bei-
den Fällen handelt es sich um Lichtdrucke.
Bei diesem, um 1900 üblichen, teuren und
qualitativ guten Verfahren wurden Einzel-
bilder in eine vorgefertigte Schablone ein-
gefügt und diese anschließend vervielfäl-
tigt. Bis zu 500 Exemplare konnten pro
Platte gedruckt werden. Ein winziger Ein-
trag am unteren Bildrand gibt zusätzlich
Auskunft darüber, dass die Bilder von der
Jägerschen Verlagsbuchhandlung betreut
und/oder vertrieben worden sind. Die Ein-
sicht in das Verlagsverzeichnis des Jahres
1909 könnte weiteren Aufschluss geben.
Da sämtliche Restbestände der Jägerschen
Verlagsbuchhandlung nach 1945 an die
Verlagsbuchhandlung Otto Janke überge-
gangen sind, scheint die Suche erfolgver-
sprechend. Anfragen beim Deutschen
Buch- und Schriftmuseum und beim Bör-
senverein des Deutschen Buchhandels
führten allerdings bisher noch zu keinem
Ergebnis.
Vielleicht ergeben sich inzwischen durch
diesen Artikel weitere Hinweise. Um Mit-
hilfe bei der Lösung des Rätsels wird des-
halb ausdrücklich gebeten.  
Hinweise bitte an:
Prof. Dr. med. J. Mössner, C. Becker
Universität Leipzig, Medizinische Fakultät
Liebigstraße 27, D-04103 Leipzig
Jubiläum 2009
journal
Dr. Dieter Jacob (links) bei
der Übergabe des Bildes an




Ein Ausschnitt aus dem Bild „Sächsische Porträt-Galerie. Die Ärzte. T. I.“
„Edle Bauwerke sind Urkunden der
Civilisation, und eine reiche Vergangen-
heit ist das Programm der Zukunft.“1
Tausende frequentieren es täglich auf dem
Weg zu den Vorlesungen, nicht wenigen
dient es als willkommener Fahrradständer,
und nur selten ist das scheinbar rein deko-
rativ vor dem Hörsaalgebäude aufgestellte
dreizügige Tor mit seinem reichen, fein ge-
bildeten Reliefschmuck Gegenstand einge-
hender Betrachtung. 
Dabei handelt es sich bei dem nach einem
Entwurf des Berliner Baumeisters Karl
Friedrich Schinkel gestalteten und von dem
Dresdener Bildhauer Ernst Rietschel aus-
geführten Portal nicht nur um das einzige
erhaltene Baufragment von nennenswer-
tem Umfang aus dem 1968 gesprengten
historischen Universitätskomplex, sondern
auch um eines der wichtigsten Kunstwerke
in unserem Besitz: ein in Stein geformtes
Sinnbild der universitären Bildung. Gewis-
sermaßen eine permanente „Immatrikula-
tionsrede“, deren Botschaft sich uns Heu-
tigen nur erschließt, wenn wir uns den ur-
sprünglichen baulichen Kontext und die
vollständige Gestalt des seit seiner Neu-
aufstellung in der Mitte der 1980iger Jahre
statuenlosen Portals vergegenwärtigen. 
Seit Mitte des 16. Jahrhundert nutzte die
Universität die säkularisierten Gebäude
des Dominikanerklosters St. Paul südlich
des Grimmaischen Tores zu Lehr- und
Wohnzwecken, wobei diese als Gegen-
stand der Vermietung auch als existenznot-
wendige Einnahmequelle für die finanziell
bis zur Universitätsreform von 1830 wirt-
schaftlich selbständige Körperschaft eine
bedeutende Rolle spielten. Noch in den
späten zwanziger Jahren des 19. Jahrhun-
derts, als der unhaltbare bauliche Zustand
des unmittelbar am Zwinger gelegenen
jahrhundertealten Dormitoriengebäudes
die an permanenter Raumnot leidende Uni-
versität zur Errichtung eines Neubaus
zwang, beschränkte sich der Universitäts-
baudirektor Albert Geutebrück (1801 bis
1868) in seinem ersten, wie stets von Geld-
not und funktionaler Notwendigkeit dik-
tierten Bauplan auf die grundlegende Sa-
nierung des vorwiegend zu Wohnzwecken
für Studenten und Professoren genutzten
alten Zwingerhauses und die Einrichtung
zusätzlicher Hörsäle. 
„Volksangelegenheit“
Doch es kam diesmal anders: Im Mai 1827
war der sächsische König Friedrich August
III., „der Gerechte“, nach fast sechzigjäh-
riger Regierungszeit verstorben. Die be-
reits 1818 anlässlich des fünfzigjährigen
Regierungsjubiläums in der Leipziger
Festveranstaltung formulierte, aber vom
König abgelehnte Idee eines öffentlichen
Denkmals für den Regenten wurde von
Dresdener Bürgern erneut aufgegriffen
und nach Vorlage bei den Kreisständen
„als eine Volksangelegenheit verfassungs-
mäßig eingeleitet.“2. 
Nach fast zweijähriger Diskussion, ob
einem bildlichem Denkmal oder einer ge-
meinnützigen Stiftung der Vorzug zu geben
sei, kam die Kommission aus Mitgliedern
des Dresdener Vereins und der sächsischen
Kreisstände im Mai 1830 überein, dass es
am angemessensten sei, „… wenn ein dop-
peltes Denkmal, nämlich eine Statue des
höchstseligen Königs Friedrich August aus
Erz gegossen und in Dresden aufgestellt, so
wie ein für die Landesuniversität zu Leip-
zig zu erbauendes, großartiges, für öffent-
lich wissenschaftliche Zwecke, insonder-
heit zu einem großen Hörsaale für öffent-
liche Feierlichkeiten, einer namhaften An-
zahl von Hörsälen für akademische Lehrer,
zur Aufstellung der ganzen Universitäts-
Bibliothek und des physikalischen Appara-
tes einzurichtendes, mit dem Namen Augu-
steum zu belegendes Gebäude, welches die
Stelle des abzubrechenden Hintergebäudes
des Pauliner Collegiums am Stadtzwinger
einnehmen möge, die verehrungsvollen
und dankbaren Gesinnungen der sächsi-
schen Nation gegen ihren verewigten Kö-
nig … bezeuge.“3. 
Um dieses als „lebendes Denkmal“ begrif-
fene, erstmals aus Staatsmitteln zu finan-
zierende Repräsentationsgebäude der Lan-
desuniversität konzeptgemäß zu realisie-
ren, musste von Geutebrück ein neuer
Bauplan entworfen werden. Kernstück des
noch 1830 vorgelegten Entwurfs war die
Anlage einer großen, zweigeschossigen
Aula als geistigem und wirklichem Mittel-
punkt des Gebäudes, deren Lage durch die
Ausbildung eines von flachem Dreiecks-
giebel überfangenen Mittelrisalites mit
Scheinportikus über einem rustzierten, nur
durch ein einfaches rechteckiges Gewän-
deportal erschlossenes Erdgeschoss in der
Fassade hervorgehoben wurde. 
„Bildungstempel“ ohne
Portikusmotiv
Karl Friedrich Schinkel, dem der Enwurf
seitens der Universitätsleitung zur Begut-
achtung vorgelegt wurde, kritisierte Ge-
utebrücks Fassadengestaltung wegen des




Die Genien der Wissenschaft
Ursprüngliche Funktion und Sinn des Schinkel-Tors
Von Cornelia Junge
Ursprüngliche Gestalt des von Karl
Friedrich Schinkel entworfenen und 
von Ernst Rietschel ausgeführten
Hauptportals für das 1836 bis 1838
von A. Geutebrück erbaute Augusteum 
mit den Figuren der beiden Musen
Melpomene und der Kalliope.
Historische Fotografie, um 1865.
Foto: Kunstbesitz der Universität Leipzig
der auszeichnenden Bauformen4 und skiz-
zierte einen Gegenentwurf, den Geute-
brück in seinen zweiten, von 1831 bis 1836
umgesetzten Plan übernahm. Der strenge
Ziegelbau wurde nun auf der Schauseite
nur durch den leicht hervortretenden
Mittelrisalit gegliedert, der zwar der Idee
des „Bildungstempels“ gemäß seinen re-
liefgeschmückten Dreiecksgiebel beibe-
hielt, aber ganz auf das Portikusmotiv ver-
zichtete. 
Stattdessen legte Schinkel besonderen
Wert auf eine architektonisch schlichte und
zugleich angemessen repräsentative For-
mulierung des Eingangsmotivs: ein auf
Größe und Bedeutung des Baues bezoge-
nes klassisch proportioniertes Portalge-
wände, gebildet aus der Wand unmittelbar
vorgeblendeten pfeilerartigen Pilastern
und geradem Türsturz. Für die sichtbaren
Pilasterflächen entwarf er einen im Stil
renaissancistischer Akanthusgrotesken an-
geordneten Reliefschmuck mit Pflanzen,
Vögeln und figürlichen Allegorien und in
Fortsetzung der Pfeilerachsen als krönen-
den Abschluss die (heute noch nicht wie-
der aufgestellten) vollplastischen Statuen
zweier Musen. 
Die plastische Ausführung der von hohem
geistigem Anspruch getragenen zeichneri-
schen Entwürfe Schinkels wurde 1832
Ernst Rietschel (1804–1861) übertragen.
Was uns heute lediglich als ornamentaler
Schmuck von hohem ästhetischen Reiz er-
scheint, lasen die in Allegorien und Sym-
bolen geschulten Zeitgenossen in Bezug
auf die Funktion und den ethischen An-
spruch des Bauwerkes, in welches sich das
Portal öffnete: „Die beiden in Pilasterform
hervortretenden steinernen Thorgewände
sind auf den beiden vordern Seiten, und auf
den vier innern und äußern Seiten mit
schlanken, mehrfach abgetheilten Blätter-
und Fruchtstengeln geschmückt, die aus ei-
nem schönen Blattkelch von Akanthuslaub
emporsteigen, an denen Lorbeeräste und
Palmenzweige sich emporranken, auf wel-
chen tropische Vögel sich wiegen, die den
leeren Raum zwischen dem Gezweige hei-
ter beleben und das Einförmige durch die
Abwechslung organischer Gebilde unter-
brechen. Die vier Fruchtstengel laufen in
Waizenährenkronen aus; auf den beiden
Vorderseiten aber ist der mit Laub und
Fruchtreisern bekränzte Stengel durch
Gruppen von drei jugendlichen Figuren,
die in der Mitte auf Blätterwerk und Aehren
stehen, unterbrochen; es sind die Genien
der Wissenschaft und der Kunst – jener in
denkender und schreibender Stellung, die-
ser die Kunst, welche auf der Wissenschaft
und Ideen ruht, als Rhetorik, Poesie und,
durch die Harfe, auch die Musik andeu-
tend; sie leiten den Jüngling aufwärts, wo,
in der Höhe über dem Frucht- und Blätter-
werke, der geflügelte Genius des Ruhms
mit Lorbeerkränzen, als dem Preise des
Sieges, und auf dem anderen Pilaster der
Genius der Unsterblichkeit, mit Palmen-
zweig und Sanduhr, das Wort: Brauche die
Zeit! andeutend, aus vollen Fruchtähren
sich aufschwingen. … Die Thorgewände
selbst tragen ein Gebälke, auf welchem die
beiden Quellen der Erkenntnis, Vernunft
und Erfahrung, durch die Meditation und
die Tradition in edler Musengestalt perso-
nificirt, mit ihren Attributen, die Bestim-
mung des Augusteums dem Eintretenden
ernst und schweigend andeuten. Die eine
gleicht der Polyhymnia, welche den Zeige-
finger auf den Mund legend, den Gedanken
gleichsam erfaßt und festhält; die andere
gleicht der Kalliope, welche mit der Wachs-
tafel und dem Schreibgriffel das Werk der
Begeisterung schafft und der Nachwelt
überliefert: denn die Geschichte der Wis-
senschaft ist das Heldengedicht des
menschlichen Geistes. Unter dem Gebälke
steht auf einer von zwei geflügelten weib-
lichen Genien gehaltenen Tafel mit golde-
nen Buchstaben die einfache Inschrift
AUGUSTEUM.“5
Musenfiguren im Verfall
Während die feinen Reliefs in Sandstein
gehauen wurden, modellierte Rietschel  die
vollplastischen Musen in Ton.6 Die Umset-
zung der Tonmodelle in eine Art wetterfe-
sten, sandsteinähnlichen Stuckmaterials
aus „Ziegelstücken, Gyps, Kalk und Was-
sersand“7 übernahm die Leipziger Firma
des „Hofstucaturers“ Papatschy8.m
Erst nachdem das Schinkel-Tor infolge des
Universitätsumbaus am Ende des 19. Jh.
seinen durch die hinterfangende Wand ge-
schützten Platz verlassen musste und frei-
stehend als nunmehr dreizügig erweitertes
Hoftor fungierte, gerieten die Musenfigu-
ren allmählich in Verfall, hielten aber bis
zuletzt aus. Anlässlich der Rekonstruktion
des Tores zu Beginn der 1980iger Jahre
entschloss man sich, wegen der inzwischen
starken Verwitterungsschäden Kopien an-
fertigen zu lassen. 
Durch unglückliche Umstände bedingt,
fanden die Arbeiten jedoch keinen Ab-
schluss. Nachdem sie jahrelang auf dem in-
zwischen aufgegebenen Bauhof der Staat-
lichen Denkmalpflege nur notdürftig ge-
schützt Wind und Wetter ausgesetzt waren,
befinden sich die inzwischen stark zerstör-
ten Figuren und ihre unvollendeten Zwil-
lingsschwestern zwar in einem geschützten
Depot der Kunstsammlungen, doch wird
viel Zeit und Geld nötig sein, bis sie ihren
eigentlichen Platz wieder einnehmen kön-
nen. Immerhin besteht Hoffnung, eines Ta-
ges das Schinkel-Tor vervollständigt und
seiner Bedeutung gerecht wiedererstehen
zu sehen: In der Auslobung des Ideenwett-
bewerbs für den geplanten Universitäts-
neubau wurde empfohlen, das Tor mit sei-
nen Figuren als wesentlichen Teil der his-
torischen Bauausstattung zu integrieren.m
Mögen die Entwürfe der Architekten nicht
nur von funktionalen Aspekten getragen
sein, sondern etwas von jenem Geist in sich
tragen, der in der Rede des Hofrats von
Langenn zur Grundsteinlegung des ersten
Universiätshauptgebäudes am 4. Dezem-
ber 1831 zum Ausdruck kam: „Allem Irdi-
schen ist sein Tag gesetzt, doch unvergäng-
lich ist der Sinn und der Geist, in welchem
wir unsere Werke thun, treu bewahret ihn
die unbestechliche Geschichte bis ans
Ende ihrer Tage … So möge denn Gott gnä-
dig walten über diesen Bau … und lasse die
Zinne des Hauses in edler Form sich er-
heben, damit die äußere Form den Lehren
entspreche der Weisheit und Wissenschaft,




Beim Umbau des Augusteums 1895 bis
1897 durch Arved Rossbach wurde das
Portal zu einem Hofeingang umfunktio-
niert und dreizügig erweitert südlich an
das Augusteum angebaut. Nach einer
Aufnahme um 1935.
Foto: Kustodie der Universität Leipzig
Anmerkungen:
1) HASSE 1836/(Friedrich Chr(istian) August
Hasse): Das Augusteum und dessen Übergabe an
die Universität Leipzig am dritten August 1836.
Leipzig (Breitkopf und Härtel) o. J. (1836), S. 1.
2) ebda., S. 2
3) aus der am 24. Mai 1830 der Ständeversammlung
von der Kommission vorgelegten Schrift, zitiert
nach HASSE 1836, 2f.
4) Gutachten Schinkels vom 3. 2. 1831 im Staatsar-
chiv Dresden (K. S. Hauptstaatsarchiv III, 9 fol. 2a
Nr. 21 Vol. 1, 149ff.)
5) HASSE 1836, S. 26. 
Hasse beruft sich auf die Angaben Rietschels.
6) Dass der Künstler die Ausführung in dem Endma-
terial nicht selbst in die Hand nahm, ist zu Beginn
des 19. Jahrhunderts bereits ein übliches Phäno-
men. Es wird sich im Verlauf des 19. Jahrhunderts
mit der zunehmenden Trennung von Kunst und
Handwerk und der Entstehung einer regelrechten
Kunstindustrie mit der Entwicklung neuer plasti-
scher Reproduktionstechniken und Materialien zu
einem auch von Rietschel häufig beklagten Phä-
nomen entwickeln, da der Künstler in diesem Sys-
tem der Aufgabenteilung kaum noch Gelegenheit
hatte, die Endfassung zu korrigieren.
7) HASSE 1836, S. 23.
8) HASSE 1836, 80 beschreibt die Vorzüge des
Materials in Anmerkung 26 zu seiner Festschrift:
„Uebrigens sieht die fertige Masse wie Sandstein
aus, und wird außerordentlich fest. Die Kosten
einer solchen Bildhauerarbeit stellen sich zur
Arbeit mit festem Gestein wie 1 zu 3. Wenn nun
gleich solche Surrogate die Dauer nicht haben,
welche ein guter Sandstein darbietet, so gewährt
doch die Anwendung guter hydraulischer Ce-
mente, bei Bildhauerarbeiten, die ins Freie kom-
men, allerdings die Vortheile erleichterter Arbeit,
großer Dauer, Festigkeit und Wohlfeilheit.“ Die
Verwendung von wetterfesten Stucken von steinar-
tiger Festikeit lässt sich bis in die Antike zurück-
verfolgen. 
9) Der 4. Dezember gilt als Gründungstag der Leip-
ziger Universität. Zitat nach HASSE 1836, S. 16f. 
1981 wurde das Schinkelportal restauriert und als separater Baukörper
zwischen den Neubauten von Seminar- und Hörsaalgebäude in der Univer-
sitätsstraße ohne die noch zu rekonstruierenden Musenfiguren aufgestellt.
Foto: Heckmann
Der Augustusplatz in Leipzig um 1845. Am Mittelrisalit des Augusteums 
sind das Portal mit den beiden Musen und der Giebel mit den Plastiken 
Ernst Rietschels erkennbar. Kolorierte Lithografie von Heinrich Otto Knäbig
(1810 bis nach 1861).
Kunstbesitz der Universität Leipzig, Aufnahme: Karin Kranich, Kustodie
